er 2 3 
b r mm x 355 
5 REN — 8 
> — 91 5 2 
7 3 


25. Auguſt 1914 N! 


2 


Borwärts auf der 
Siegesbahn! 


2 
: 
; 
Sieg auf Sieg! : 
Und wir find nicht einmal über- ? 
raſcht, nicht berauſcht, nicht über⸗ 2 
wältigt von dem glänzenden Er⸗ 2 
folg unſerer Waffen in Oſt und 5 
Weſt. Denn wir haben nicht ; 
einen Augenblick gezweifelt, daß f 
unſere gute, gerechte und ſtarke 
Sache ſich ſiegreich behaupten werde. 5 

Dieſe Siegesgewißheit war nicht 2 
frevler Uebermut, nicht leichtfertige ; 
AUnterſchätzung der Gegner, ſondern i 
das ſichere Gefühl, daß ein Kampf, 
in den unſer Volk mit ſolcher 
Begeiſterung und Einmütigkeit 
zieht, nicht verloren gehen kann. Und auch das wußten wir, 
daß dem herrlichen Geiſt unſerer Truppen die Kraft der Heer« 
körper entſprechen werde, die Güte und Ausrüſtung, die ſorg⸗ 
liche Vorbereitung, der folgerichtig angelegte und unwiderſteh⸗ 
lich zur Ausführung ſchreitende Kriegsplan. 

Der Krieg, der große, unbeſtechliche Richter der Nationen, 

muß das deutſche Volk zu Ehren bringen, das ſeine Friedens⸗ 
arbeit ſo ehrlich, ſo klug und wohlgeordnet verrichtet hat, wie kein 
anderes. Wir haben es uns in den vielen Jahrzehnten unſerer 
nationalen Selbſtändigkeit ſauer werden laſſen und find bet all 
der erfolgreichen Arbeit, die den armen deutſchen Michel zu Ehren 
und Vermögen gebracht hat, beſcheiden geblieben, friedfertig und 
freundwillig, langmütig und duldſam gegen fremde Anmaßungen. 
Der törichte Uebermut unferer Gegner hat den Frieden ge⸗ 
brochen, und nun iſt das Schwert aus der Scheide, deſſen ſcharfe 
Schläge ſchon die erſten Kriegswochen zu einem Schrecken der 
Feinde gemacht haben. 
Noch ſtehen wir am Anfang eines Weges, der durch Blut 
und Unheil zum glücklichen Ende führen ſoll. Wir werden ihn 
emaufhaltſam und unerbittlich gehen bis zum Ende, zum bit⸗ 
eren Ende für unſere Gegner. 
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brachten die Verſammlung und den 
Aufmarſch der deutſchen Millionen ⸗ 


zu ſtören. Feindliche Einfälle wur⸗ 
den von den Grenzſchutz⸗Truppen 


0000000000900300500099000000000090000 0000900 


Ausrüſtung und Ausbildung ſiegreich zurückgewieſen. 


Die Stärke der Heerkörper, die in dem größten Kriege 


aller Zeiten gegeneinander marſchieren, hat es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß dieſe Vorgefechte teilweiſe den Umfang der Schlachten 
früherer Zeiten angenommen haben. So war das Treffen 
bei Mülhanſen, über das bereits in der letzten Nummer 
berichtet wurde, ein Kampf, der den Heldentaten von Wörth 
und Spichern 1870 würdig zur Seite geſtellt werden kann. 
Die näheren Berichte, die inzwiſchen eingelaufen ſind, zeigen, 
daß der Erfolg dieſes Kampfes, trotzdem das Oberelſaß kaum 
einen Hauptkriegsſchauplatz abgeben wird, von großer Be⸗ 
deutung geweſen iſt. Am Abend des 8. Auguſt rückten in 
Mülhauſen, das vorher von den deutſchen Behörden und der 
Reichsbank verlaſſen worden war, ſehr ſtarke franzöſiſche 
Truppenmaſſen — das 7. franzöſiſche Armeekorps, verſtärkt durch 
Artillerie aus Belfort und Beſangon — in der oberelſäſſiſchen 
Fabrik⸗Großſtadt ein. Tags darauf, am Sonntag, verlas der 
franzöſiſche Generaliſſimus Joffre in höchſt eigener Perſon 
im Rathauſe die Proklamation der endgültigen Beſitz⸗ 
nahme Mülhauſens durch Frankreich. Dieſer end⸗ 
gültige Veſitz dauerte kaum fünf Stunden, eine Friſt, die gerade 


Die beiden erſten Wochen des 
Auguſt, die erſten vierzehn Tage 
nach angeordneter Mobilmachung, 


Heere an der Oſt⸗ und Weſt⸗Front. 

Keine Maßnahme unſerer Gegner, 
kein Anſchlag ihrer Spione, kein 
Bombenwurf ihrer Flieger, nichts } 
vermochte den glatten Lauf dieſes 
Präziſionsuhrwerkes im geringſten . 


mit der ſtürmiſchen Tapferkeit und f 
der ruhigen Sicherheit überlegener 


hinreichte, um dem franzöſiſchen Kriegsminiſter die 

Möglichkeit zu geben, folgende, Glückwunſchtelegrumm an den 
großen „Sieger“ zu richten: 

„Der Einmarſch franzöſiſcher Truppen in Mülhauſen unter 

dem Jubel der Bevölkerung hat ganz Frankreich in 

Enthuſiasmus erzittern laſſen. Ich habe die feſte 

Ueberzeugung, daß der weitere Verlauf des Feldzuges uns 


Erfolge bringen wird, deren militäriſche Tragweite diejenige 


Be der heutigen Waffentat noch überſteigt. Ihr glänzender An⸗ 
5 griff zu Beginn des Feldzuges gibt uns aber die moraliſche 
Gewißheit weiterer Erfolge. Ich bin äußerſt glücklich, Ihnen 
im Namen der Regierung unſere ganze Dankbarkeit auszu⸗ 

ſprechen.“ 


Der ſchöne Traum wurde um vier Uhr nachmittags durch 
die erſte deutſche Granate geſtört, die mitten in der Stadt ein⸗ 
ſchlug und Schrecken und Beſtürzung unter der Bürgerſchaft 
verbreitete, von der ein Teil ſich nur allzu liebenswürdig gegen 
die franzöſiſchen „Befreier“ verhalten hatte. Die deutſchen 


warfen mit unwiderſtehlicher Gewalt jeden Widerſtand zu 
Boden. Der Kampf in den Straßen von Mülhauſen dauerte 
mit großer Erbitterung bis zum nächſten Morgen. Um jeden 
Fußbreit Boden wurde ſo heftig gekämpft, daß Verwundete 
und Tote zu Hunderten die Straßen bedeckten. Die Situation 
im Kampfe war für das deutſche Militär um ſo ſchwieriger, 
als Verräter in den Kampf miteingriffen und aus den Häuſern 
heraus auf deutſche Soldaten ſchoſſen. Nicht minder heftig 
war das Ringen in Habsheim, in deſſen Nähe ſich der 
bekannte Flugplatz befindet. Der deutſche Angriff, der die 
franzöſiſchen Streitkräfte im Halbkreis umfaßte, endigte mit 
Keinem vollen Erfolg für die deutſchen Waffen. Als in der 
Frühe des Montags der Morgen zu grauen begann, flohen 
die Franzoſen, in kleine Trupps aufgelöſt, Torniſter und Be⸗ 
kleidungsſtücke von ſich werfend, der Grenze zu. Eine reſtloſe 
Ausnutzung des Sieges iſt anſcheinend nicht erfolgt, weil der 
große Kriegsplan eine andere Verwendung der beteiligten 
deutſchen Streitkräfte vorausſah. Denn die Schlacht bei Mül⸗ 
hauſen war nur ein ſogenanntes Gelegenheitsgefecht, 
das unſere Truppen ſiegreich zu Ende geführt hatten, obwohl 
ſie noch in der Verſammlung begriffen waren. Nachdem der 

Feind auf Belfort zurückgedrängt war, folgten die deutſchen 

Truppen ihrer Aufmarſchbeſtimmung, die ſie einem größeren 
Ziele zuführen ſollte. Dieſe Einordnung aller Kräfte in den 
bereits im Frieden ausgearbeiteten Kriegsplan, die manche 


wendigkeit für das pünktliche Ineinandergreifen aller Teile in 
den großen Entſcheidungskämpfen. Das Geheimnis des 
deutſchen Erfolges beruht eben darauf, daß alle Glieder willig 
ſich zum Ganzen fügen. N 4 

Der Kriegsplan machte es nötig, im Oberelſaß mit an Zahl 
geringeren Kräften auszuhalten. Dieſe Tatſache erklärt, 
daß die franzöſiſchen Streitkräfte ſich in Teilen des Oberelſaſſes, 
im Sundgau, bis zum Ende der dritten Kriegswoche, bis 
zu dem großen deutſchen Sieg in Lothringen, behaupten konn⸗ 
ten. Wiederholt wurde in der Nähe von Mülhauſen erbittert 
gekämpft. Unter den franzöſiſchen Truppen befanden ſich nach 
Ausſagen verwundeter Franzoſen, die Baſeler Blätter wieder⸗ 
geben, Turkos und Zuaven, afrikaniſche Jäger und Sene⸗ 
galeſen. Die Dörfer Flachslanden, Tagsdorf, Landſer, Brunn⸗ 
ſtadt, Heiweiler und Morſchweiler litten unter den Kämpfen 
am meiſten. Flachslanden und Brunnſtadt wurden voll⸗ 
ſtändig zerſchoſſen. Die deutſchen Truppen kämpften nach den 
Ausſagen der verwundeten Frunzoſen heldenmütig. Ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung kam dieſed Kämpfen, die von den fran⸗ 
zoſiſchen Lügenberichten als große Siege hingeſtellt wurden, 
nicht zu. Unſere wackeren deutſchen Truppen taten genug und 
übergenug, wenn ſie an dieſer Stelle den Anſturm der über⸗ 
legenen Streitkräfte der Feinde feſte, unüberſteigbare Schran⸗ 
ken zogen. Das haben ſie mit ſieghafter Tapferkeit vollbracht. 
Der Lohn war, daß am 22. Auguſt amtlich mitgeteilt werden 
konnte: „Ein neuer Verſuch des Gegners, im Oberelſaß vor⸗ 
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Feind befindet ſich auch i 


Grenzſchutztruppen waren in Eilmärſchen herangerückt und 


nördlich vordringend, die in Belgien ſtehenden deutfſchen 


Entſagung für den Unterführer bringt, iſt eine abſolute Not⸗ 


zudringen, iſt durch den Sieg in 


zug e. : E 
Eine Schlappe zweier Infanteriebataillone der Befagung 
von Straßburg, die, begleitet von Geſchützen und Maſchinen⸗ 
gewehren, den Vogeſenpaß von Schirmeck hinanſtiegen und 
dem feindlichen Artilleriefeuer von der beherrſchenden Höhe des 
Donon (1000 Meter über dem Meer) erlagen, hatte keine Be⸗ 
deutung. Daß ſie überhaupt gemeldet wurde, bewies, daß 
der deutſche Generalſtab ſein Verſprechen, nichts zu ver 
ſchweigen und nichts zu beſchönigen, treulich hält. Der kleine 
Mißerfolg wurde übrigens raſch wieder gutgemacht. Die 


55. franzöſiſche Infanterie-Brigade hatte die 


Vogeſen etwas weiter ſüdlich überſchritten und war 10 Kilo⸗ 
meter weit, bis zu dem Dorf Weiler, nordweſtlich von 
Schlettſtadt, vorgedrungen. Anſcheinend ſollte dieſe für den 
Gebirgskrieg beſonders ausgebildete Truppe eine gewaltſame 

Erkundung vornehmen. Sie wurde aber von bayeriſchen 
und badiſchen Truppen angegriffen und unter ſchweren 
Verluſten über die Grenze zurückgeworfen. Zwiſchen 
dem Kaiſer und dem König von Bayern erfolgte anläßlich 
dieſes Erfolges ſüddeutſcher Truppen ein herzlicher Depeſchen n 
wechſel. = 


Die Kämpfe in den Vogeſen bildeten das Vorſpiel der 
gewaltigen Entſcheidungen, die ſich weiter nördlich an der 
franzöſiſch-lothringiſchen Grenze vorbereiteten. 
Hier wollten die Franzoſen mit unwiderſtehlichem Anprall den 
deutſchen Aufmarſch durchbrechen und, nach ſiegreicher Schlacht 


Heeresmachten in ihren rückwärtigen Verbindungen bedrohen 
und zum Rückzug zwingen. N r 

Das war der Plan. Daß er kläglich mißglückte, daß dern 
Angriff zerſchellte, daß aus dem Vormarſch ein Rückzug, aus 
dem Rückzug die Flucht und aus den Kämpfen zwiſchen Metz 
und den Vogeſen eine vernichtende, vielleicht entſchei⸗ 
dende Niederlage wurde, das danken wir all den Um. 
ſtänden, die uns, wie wir ſicher hoffen, den endgültigen Sieg 
bringen werden: der bis ins kleinſte vorbedachten Organi⸗ 
ſation, der ausgezeichneten Vorbildung unſerer Truppen, 
vom höchſten Führer bis zum letzten Soldaten auf dem letzten 
Wagen der letzten Trainkolonne, und dem unwiderſtehlichen 
Drang nach vorwärts, dem ſieghaften niederſchmetternden 
Angriffsgeiſt unſerer Soldaten. Wir dürfen gleichzeitig an⸗ 
nehmen, daß der franzöſiſche Vormarſch keineswegs mit dere 
ſelben Ueberlegung, Ruhe und Umſicht erfolgt iſt, wie bei 
uns. Ganz abgeſehen von den Fehlſchlägen der erſten Woche, 
die ſicher nicht nur den Geiſt der ſchlecht ausgerüſteten, 
ſchlecht gekleideten, und ſchlecht verpflegten Truppen er⸗ 
ſchütterten, ſondern auch die Oberleitung nervös machten. Ber 
zeichnend für die franzöſiſche Kriegsvorbereitung iſt ja, daß 
trotz der Milliardenausgaben für Kriegszwecke die franzö; 
ſiſchen Soldaten in miſerablen Stiefeln und mit roten Hoſen 
als lebendige Zielſcheiben ins Feld rücken müſſen. 24 


(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Die erſte 
Siegeskunde. 


Berlin, 21. Auguſt. 


Unter Führung Seiner 
Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen von Bayern 
haben Truppen aller 
deutſchen Stämme geſtern 


in Schlachten zwiſchen Metz 


und den Dogefen einen Sieg 
erkämpft. Der mit ſtarken 
Kräften in Lothringen vor⸗ 
dringende Feind wurde auf 
der ganzen Linie unker 


Kronprinz Rupprecht von Dove, 
der ſiegreiche Armeeführer gegen Frankreich 


Zweibrücken | 


* 
A 
2 


ſchwerenverluſten geworfen. 
viele Tauſende von Ge- 


fangenen und zahlreiche 


Geſchütze find ihm abge- 
nommen. Der Geſamterfolg 
läßt ſich noch nicht über⸗ 
ſehen, da das Schlachtfeld 
einen größeren Raum ein⸗ 
nimmt, als in den Kämpfen 
von 1879/71 unſere geſamte 
Armee in Anſpruch nahm. 


Anſere Truppen, beſeelt von 


unaufhaltſamem Drang nach 


vorwärls, folgen dem Feind 


und ſetzen den Kampf auch 
heute fort. (w. C. s.) 


Acht franzöſiſche Armeekorps auf der Flucht. 


Berlin, 21. Auguſt. Die von unſeren Truppen zwiſchen Metz und den Vogeſen geſchlagenen franzöſiſchen Kräfle ſind heuke ver 


* 


folgt worden. Der Rückzug der Franzoſen arkel in Flucht aus. Bisher wurden mehr als 10 000 Gefangene gemacht u. mindeſtens 
50 re. erobern Die Stärke der geſchlagenen feindlichen Kräfte wurde auf mehr als 8 Armeelorps feſigeſtellt. (W. T. B.) 
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Die großen Kämpfe in Lothringen, 


die mehrere Tage dauerten, und in eine Reihe von Einzel⸗ 
an zerfielen, endeten am 21. Auguft mit dem in Flucht 
ausartenden Rückzug der franzöſiſchen Heeresmacht, die mehr 
als acht Armeekorps, alſo mindeſtens ein Drittel der ge⸗ 
ſamten franzöſiſchen Feldtruppen umfaßte. Die Gefechts⸗ 
ſtärke der Franzoſen hat ſicherlich dreihunderttauſend über⸗ 
ſchritten, und das Schlachtfeld erſtreckte ſich über einen grö⸗ 
ßeren Raum, als in den Kämpfen von 1870/71 unſere ge⸗ 
ſamte Armee in Anſpruch nahm. Truppen aller deutſchen 
Stämme haben den großen Sieg erſochten, und die Führung 
hatte der Kronprinz von Bayern, der Thronerbe 
des Landes, dem unſere verblendeten Feinde nach ihrem 
Sieg eine Vergrößerung auf das Doppelte als Gegengewicht 
gegen das entſprechend beſchnittene Preußen zugedacht hatten. 
So lächerlich irrten ſich unſere Feinde über das deutſche Volk, 
daß ſie im Ernſte glaubten, die Bayern zögen nicht mit in 
den Krieg und hätten ſich gegen die Preußen erhoben. Die 
Antwort auf dieſen Wahnſinn gibt die Rieſenſchlacht und der 
Riefenfieg in Lothringen, den die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ mit Recht als weithin leuchtendes Symbol der un⸗ 
erſchütterlichen Einigkeit des deutſhen 
Volkes feiert. et 


Der franzöſiſche Vormarſch war wohl gleichzeitig aus der 
Richtung von Toul, Nancy, Luneville und Epinal erfolgt, 
teilweiſe auf Straßen, die durch franzöſiſche Sperrforts ge⸗ 
ſichert ſind. Die „große Offenſive“, von der ſich die franzö⸗ 
ſiſchen Militärſchriftſteller Wunderdinge verſprachen, zumal 
angeblich ein neuer Geiſt in die Gallier gefahren fein ſollte, 
iſt aber unter dem Gegendruck und dem Gegenangriff der 
deutſchen Heeresmaſſen elend zuſammengebrochen. Was 
nicht gefangen iſt oder auf dem Schlachtfeld liegt, verſucht, 
bedrängt von den ſiegreichen Verfolgern, den heimiſchen Bo⸗ 
den wieder zu gewinnen. 

Die deuktſchen Truppen, deren wunderbare Tapferkeit 
und Ausdauer den Sieg erkämpft hatten, zeigten auch in der 
Verfolgung ihren rückſichtsloſen Siegeswillen. Schon am 
22. Auguſt wurden zehntauſend Gefangene ge⸗ 
meldet, dazu 50 erbeutete Geſchütze. Aber das war nur der 
Anfang. Weiter ging die wilde Jagd über die Grenze hin⸗ 


über 
nach Frankreich hinein. 


Am 23. Auguſt hatten die deutſchen Truppen bereits die 
Linie Luneville—Blamont—Cirey überſchritten 
und das 21. Armeekorps war in Lun ss ville eingezogen — 
demſelben Luneville, deſſen Beſatzung und Bevölkerung ſich 
im vorigen Jahr ſo gehäſſig gegen das dort gelandete Zeppelin⸗ 
luftſchiff betragen hatte. Die Verfolgung brachte immer 
reichere Früchte. So erbeutete der an und in den Vogeſen 
vorgehende linke Flügel außer zahlreichen Gefangenen 
und Feldzeichen bis zum 22. Auguſt bereits 150 Geſchütze. 
Die Siegesbotſchaft hat im ganzen Deutſchen 
Reich und bei unſeren Bundesgenoſſen begeiſterten Widerhall 
geweckt. In Berlin waren die Kaiſerin und die Kronprin⸗ 
zeſſin der Gegenſtand jubelnder Huldigung. Am Sonnabend, 
den 22. Auguſt, wurde der Schulunterricht zur Feier des 
Sieges eingeſtellt und dafür überall eine Feier abgehalten. 
Groß war auch die Begeiſterung in München. Tauſende 
zogen zum Wittelsbacher Palais. König Ludwig dankte herz⸗ 
lich für die Ovationen. „Ich bin ſtolz,“ fo fuhr er fort, „daß 
mein Sohn an der Spitze ſeiner tapferen Truppen ſo ſchöne 
Erfolge errungen hat, das war aber erſt der Anfang; wir 
haben noch ſchwere Kämpfe vor uns. Ich vertraue der Tüch⸗ 
tigkeit des deutſchen Heeres, daß es auch dieſe überwinden 
wird, mögen auch der Feinde noch ſo viele fein" 


Auch König Friedrich Auguſt von Sachſen hielt an die 
Menge eine Anſprache, und in allen Kirchen Dresdens wur⸗ 
den die Glocken geläutet. Braunſchweig erfuhr die Sieges⸗ 


kunde durch folgendes Selen ramm des Kal fe t 8 


die Herzogin Vittoria Luiſe: N a e 


Gott der Herr hat unſere braven Truppen ge- 
ſegnet und den Sieg verliehen. Mögen alle bei uns 
daheim ihm auf den Knien ihre Dankgebete darbringen, 
unſerem ganzen 


möge er auch ferner mit uns ſein und 
deutſchen Volke. | ö 


Dein treuer Vater Wilhelm. 


An die Großherzogin Luiſe von Baden, die 


greiſe Schweſter des Schlachtenkönigs von 1870, telegraphierte 


der Kaiſer: „Mit Dir vereint im Geiſte ſende ich meine Dank⸗ 


gebete zu Gott für den herrlichen Sieg, den Truppen aller f 


deutſchen Stämme gemeinſam heldenhaft erfochten. Gott war 


mit uns, ihm allein ſei die Ehre. Er helfe weiter. Wilhel W 
Dem gewaltigen Sieg des bayeriſchen Kronprinzen folgte 


alsbald eine ſtolze 


Maffentat des deulſchen Kronprinzen. 


Der kurze und knappe amtliche Bericht des W. T. B. 
brachte darüber nur wenige, aber inhaltsſchwere Worte: 


Berlin, 23. Auguſt. Nördlich Metz hat der Deutſche Kron⸗ 


prinz, mit feiner Armee zu beiden Seiten von Longwy 


vorgehend, den gegenüberſtehenden Feind geſtern ſiegreich 
zurückgeworfen. a 3 

Berlin, 23. Auguſt. Die Armee des Deutſchen Krone 
prinzen hat die Verfolgung vorwärts Longwy fortgeſetzt. 


Eine wertvolle Ergänzung liefern die Meldungen des 
Kriegsberichterſtatters der „Voſſiſchen Zeitung“, Dr. O. Bon⸗ 


gard, aus dem Großen Hauptquartier. Es heißt da: „Cha⸗ 


rakteriſtiſch für den Geiſt der deutſchen Armee iſt die Tatſache, 


daß ein Heerführer am Abend einer großen Schlacht ſeinen 


Sieg durch die Meldung zum Ausdruck brachte: „Die befohlene 
Was liegt alles in dieſen Worten! Welche 
Genau ſo, als ob 
ein Befehl auf dem Exerzierplatze ausgeführt worden wäre. 
Hier, im Kreiſe der leitenden Männer unſeres Generalſtabes 


Linie iſt erreicht.“ 
Beſcheidenheit und welches Pflichtgefühl! 


gewinnt auch der ärgſte Zweifler die 8 Ueberzeugung 
von Deutſchlands Sieg an allen drei Fronten. Der Sieg der 
Armee des deutſchen Kronprinzen iſt von der größten 


Bedeutung. Anſeren Truppen ſtanden mehrere franzöſiſche 


Armeekorps gegenüber. Der nördlich und ſüdlich von Longwy 


N 


Das „Kriegs⸗Echo“ 


60000040099 


Wer in der Heimat die Spannung miterlebt, mit der 
täglich neue Nachrichten vom Kriegsſchauplatz er⸗ 
wartet werden, wird verſtehen, wie ſehr unſere 
Kämpfer im Felde nach zuverlaſſtgen Nachrichten 
2 von den Kriegsſchauplätzen und aus der Heimat 
verlangen. Denn die nur unregelmäßig zu ihnen 
g dringenden Nachrichten können ihnen kein klares 
Vild von dem Zuſammenhang der großen Ge⸗ 
ſchehniſſe geben. Das wö bemlich erſche nende 
„Kriegs-Echo“ ſaßt das ganze, vielfach verſtreute 
Material an Schilderungen, Briefen, Depeſchen und 
Dokumenten zu einem geſchloſſenen Ganzen, zu 
einer wöchentlichen Chronik zuſammen. Geſam⸗ 
melt bieten die Hefe eine auf Zeitdokumenten 
\ aufgebaute Gefchichte des großen Völkerkampfes. 
Wer ſeine Angehörigen im Felde über alle Ereigniſſe 
fortlaufend unterrichten will, beſtelle für ſie ein 
Abonnement von 5 oder 10 Nummern des 
l „Kriegs: Echo“, jedes Heft für Er 
| 


10 Pfennig. 


Die Zuſtellung als Feldpoſtbrief (Portofrei) wird von jeder Buchhandlung ſowie 
von uns gern übernommen. Mit der Einſendung des Betrages lauch in 
Briefmarken) iſt die genaue Adreſſe des Empfängers, Dienſtgrad, Kompagnie, 
Bataillon, Regiment, Diviſton, Armeekorps bezw. Kriegsſchiff anzugehen. 


Expedition des „Ariegs-Echo“, Berlin SW. 


Kochſtraße 22-24. 
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für Angehörige im elde! 
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geführte Vormarſch und Angriff der Deutſchen war fo 
tüm, daß der Rückzug der Franzoſen rn wie in 
r Schlacht ſüdlich Metz in regelloſe Flucht ausartete. 
ine weit vorgeſchickte Kavalleriediviſion fand die Rückzugs⸗ 
ſtraße geradezu überſät mit fortgeworfenen Gewehren, anderen 
Waffen, Munition und ie Es muß anerkannt wer- 
den, daß eine Anzahl franzöſiſcher Regimenter ſich tapfer ge⸗ 
schlagen haben. Es werden auch Beiſpiele heldenmütigen Ver⸗ 
haltens ſeitens der franzöſiſchen Offiziere bekannt. Aber was 
will die Tapferkeit der einzelnen beſagen gegen den Geiſt, der 
unſere ganze Armee sig gegen die Begeiſterung, die jeden 
einzelnen deutſchen Soldaten emporhebt und ihn freudig ſein 
Herzblut hingeben läßt für ſein deutſches Vaterland! Die Siege 
des bayeriſchen und des deutſchen Kronprinzen und die Offen⸗ 
five der deutſchen Truppen haben das franzöſiſche Heer 
zerriſſen und werden den franzöſiſchen Kriegsplan wohl 
zum Teil zerſtört haben. : 

Bei dem König von Württemberg traf 
folgendes Telegramm des deutſchen Kronprinzen ein: 

| „Vollſtändiger Sieg. Das württembergiſche Armeekorps hat ſich 
bewunderungswürdig geſchlagen. Ich bin ſtolz, derartige Truppen 

unter meinem Kommando zu haben. Wilhelm, Kronprinz. 


Wie die Württemberger Soldaten, ſo hat ſich auch ihr 
Thronfolger ausgezeichnet: 


Herzog Albrecht von Würktemberg 


hat mit ſeiner Armee in den belgiſchen Ardennen ebenfalls einen 
großen Sieg errungen. Die amtliche Meldung beſagt darüber: 
Die zu beiden Seiten von Neufchateau vorgehende Armee des 
Herzogs Albrecht von Württemberg hat am Sonntag eine über den 
Semois vorgedrungene franzöſiſche Armee vollſtändig geſchlagen 
und befindet ſich in der Verfolgung. Zahlreiche Geſchütze, Feldzeichen 
und Gefangene, darunter mehrere Generale, ſind ihr in die Hand 
gefallen. . N 

Alſo auch hier ein überwältigender Sieg! 


i Dom belgiſchen Kriegsſchauplatz. 


Beereits einen Tag vor dem Siegesjubel, der die große 
Kunde aus Lothringen weckte, kam in knappen ſieben Worten 
die Kunde, daß die Hauptſtadt Belgiens, daß das königliche 
Brüſſel, von deutſchen Truppen beſetzt ſei. Das amtliche 


Telegramm, das wiederum ſich jeder Ruhmredigkeit enthielt, 
hatte folgenden Wortlaut: 


a „Berlin, den 23. Auguſt. Deutſche Truppen ſind heute 
in Brüſſel eingerückt.“ 


Die Beſetzung Brüſſels, das weithin ſichtbare Zeichen 
des unwiderſtehlichen deutſchen Vormarſches, erfolgte unge⸗ E 
fähr zu derſelben Zeit, als die engliſche und franzöſiſche 8 
Preſſe, ſowie die aus denſelben Quellen geſpeiſte Zeitungs⸗ x 
welt des neutralen Auslandes noch von den großen Sieges⸗ 
taten der braven belgiſchen Armee und von den großen Nie⸗ 2 
derlagen der deutſchen Truppen erzählte. Die ruhige Stetig⸗ A 
keit, aber auch die ſchneidige Schnelligkeit des deutſchen Auf⸗ za 
marſches gaben die beſte Antwort auf alle die Lügen, deren 
lange Beine noch überholt wurden durch die Schnelligkeit der 
deutſchen Erfolge. 

Lüttich, 5 


deſſen Forts, ſoweit ſie ſich nicht bereits vorher er⸗ 
gaben, durch die ſchweren Belagerungsmörſer in Grund und 
Boden geſchoſſen worden waren (ſiehe die Bilder weiter unten), 
iſt zu einem feſten Stützpunkt für den deutſchen Vormarſch 
ausgebaut worden. Die Bürgerſchaft der Stadt, die mit 
Vororten faſt 300 000 Einwohner zählt, kann unter deutſchem 
Schutz ruhig ihrem Erwerb nachgehen. Der Bürgermeiſter 
Kleyer erließ eine dringende Mahnung an alle Bürger, 
ſich jeder Feindſeligkeit gegen die deutſchen Truppen zu ent⸗ 
halten. Für die Ruhe Lüttichs bürgen eine Reihe von Gei⸗ 
ſeln. Ihre Namen ſind: Rutten, Biſchof von Lüttich, 
2. Kleyer, Bürgermeiſter, 3. Grégoire, Deputterter, 4. Flé⸗ 
chet, Senator, 5. Van Zuylen, Senator, 6. Peltzer, Ed., Sena⸗ 
tor, 7. Colleaux, Senator, 8. De Ponthière, Abgeordneter, 
9. Van Hoegaerden, Abgeordneter, 10. Falloife, Schöffe. Im 
übrigen hat die deutſche Militärverwaltung dafür geſorgt, 
daß die gewaltigen Fabriken Lüttichs die Arbeit wieder auf⸗ 
genommen haben. Die weltberühmten Cockerill⸗Werke ſind 
in deutſchen Händen, und zwar unter der Leitung von Oberſt 
Keppel, dem deutſchen Kommiſſar der Lütticher Weltausſtel⸗ 
lung 1905. 

Bei ihrem Vormarſch mußten die deutſchen Truppen 
damit rechnen, daß ſie außer der belgiſchen Armee auch be⸗ 


5 er Die Wirkungen unſerer Belagerungsgeſchütze an den Foris von Lüttich. 
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Von jei e merelitabes wurden vorſtehende Bilder aus dem Panzerfort Louein der Feſtung Lüttich zur Verfügung geſtell + 
. e g der an Wirkung des deutſchen 42-cm-Belagerungmörfers, deſſen Einzelſchuß die ſtärkſte Beton⸗ 
3 und Panzerdecke durchbricht. 


trächtliche franzöſiſche Streitkräfte vorfinden werden. Ent⸗ 
ſprechend den Regeln moderner Kriegskunſt hatte die Ka⸗ 
vallerie die Trıfgabe, dem Heer weit vorauseilend 
Klarheit über die Abſichten des Gegners zu ſchaffen und 
den eigenen Vormarſch zu verſchleiern. Am 19. Auguſt kam 
es bei Perwez, 86 Kilometer von der deutſchen Grenze 


entfernt, nördlich von Namur, zu einem Zuſammenſtoß mit 


der fünften franzöſiſchen Kavallerie-Diviſion, die aus den 
Dragoner-Brigaden von Reims und Epernay, ſowie der Bri⸗ 
gade reitender Jäger aus Chälons beſteht. Unſere Kavallerie 
warf in ſieghaftem Anprall die Franzoſen unter ſchweren 
Verluſten zurück und eroberte zwei Geſchütze und zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre. Zu gleicher Zeit kam die Kunde, daß der 
König der Belgier, Inhaber der großen franzöſiſchen 
Tapferkeitsmedaille für verlorene Schlachten, ſamt der belgi⸗ 
ſchen Regierung ſich nach Antwerpen zurückgezogen 
habe, und zwar, wie offiziell erklärt wurde, nur zur größeren 
Bequemlichkeit für die Regierung und trotz der großen Reihe 
belgiſcher „Siege“. In dieſe Reihe von „Siegen“ gehört offen⸗ 


bar auch das Gefecht von Tirlemont, unweit der Stadt 


Löwen. Dort eroberten unſere Truppen am 19. Auguſt eine 
Feldbatterie, eine ſchwere Batterie, eine Fahne und machten 
500 Gefangene. Tags darauf, am 20. Auguſt, erfolgte der 


© Einmarſch in Brüffel, 


Die moraliſche Wirkung der Beſetzung Brüſſels iſt faſt noch 


größer. als die ſtrategiſche Bedeutung, die in der günſtigen 


Lage, den reichen Hilfsquellen und den ausgezeichneten Ver⸗ 


bindungen nach allen Seiten beſteht. In Paris muß die Kunde 


ſei. Die Belgier tun ihren Freunden unrecht. 


wurde geſchlagen.“ 


: von der Beſetzung der ſo nahe befreundeten Hauptſtadt, die 
faſt wie ein Vorort angeſehen wurde, als ſtarkes Menetekel 


wirken. g 
Die Hauptkräfte des belgiſchen Heeres haben ſich auf die 


Feſtung Antwerpen, die 40 Kilometer entfernt liegt, 
zurückgezogen. Vielfach wurde von Belgiern mit Bitterkeit 


erklärt, daß auf die fremde Hilfe wenig Verlaß geweſen 
Sie möchten 


ſchon ganz gern helfen, aber ſie können nicht. Der deutſche 


Anſturm fegt jeden Widerſtand weg. Seit dem Abend des 
21. Auguſt wird 


Namur 


von deutſchen Geſchützen beſchoſſen. Unſere ſchwere Artillerie 


mit ihrer kaum glaublichen Geſchoßwirkung wird die Forts 
wohl in wenigen Tagen zum Schweigen bringen. 
Hleichzeitig find, wie amtlich gemeldet wird, weſtlich der 
Maas unſere Truppen im Vorgehen gegen Mau⸗ 
beuge, die franzöſiſche Grenzfeſtung an der Sambre. Bei 
dieſer Gelegenheit bekamen unſere Truppen zum erſtenmal 
Engländer vor die Klinge: „Eine vor unſerer Front 
auftretende 


engliſche Kavalleriebrigade 


ur Alſo ſie ſind da, die Helden von der 
britiſchen Inſel! Ueber ihre Stärke liegen noch keine ſicheren 
Angaben vor. Man wird aber die Gefechtsſtärke der engli⸗ 
ſchen Truppen trotz höherer in den engliſchen Blättern ent⸗ 


haltenen Ziffern höchſtens auf 100 000 Mann annehmen 


dürfen. Ihre Landung iſt, ausländiſchen Blättern zufolge, 
in Oſtende, Calais und Dünkirchen erfolgt. 
Auf dem 


Kriegsſchauplatz im Offen 


bereiten ſich ebenfalls große Ereigniſſe vor. Die Zeit der 
Kavalleriegeplänkel und der Plünderzüge ruſſiſcher Vortruppen 
iſt vorüber und der ernſte Kampf beginnt. Erwähnt 
ſei, daß das Städtchen „Marggrabowa, entgegen den 
früheren Meldungen, nicht eingeäſchert wurde, wohl aber eine 
große Zahl von den Dörfern an der Grenze. Die ruſſiſchen 
Maſſenheere ſind jetzt im Anmarſch. Starke ruſſiſche Kräfte 
wm gegen die Linie Gumbinnen — Angerburg im 
Vorgehen. Weitere ruſſiſche Verſtärkungen ſind nörd⸗ 
ee Pregels und ſüdlich der maſuriſchen Seenlinie im Vor⸗ 


„ 


20. Auguſt, die den Ruſſen ſchwere Verluſte beibrachten. Die 


Am 17. Auguſt fand ein Gefecht bei Stallupönen ſtatt, in 7 
dem Truppenteile des erſten Armeekorps mit unver⸗ 
gleichlicher Tapferkeit kämpften, ſo daß ein Sieg 
erfochten wurde. Mehr als dreitauſend Gefangene 
und ſechs Maſchinengewehre find in unſere Hände gefallen. 
Viele weitere ruſſiſche Maſchinengewehre, die nicht mitgeführt 
werden konnten, wurden unbrauchbar gemacht.“ Fe 

Am 20. Auguft hat das erſte Armeekorps erneut den auf 
Gumbinnen vorgehenden Feind angegriffen und geworfen. Da⸗ 
bei find achttauſend Gefangene gemacht und acht Ge⸗ 
ſchütze erobert. Von einer bei dem Armeekorps befindlichen 
Kavalleriediviſion war längere Zeit keine Nachricht 
da. Die Diviſion hat ſich mit zwei feindlichen Kavalleriedivi⸗ 

‚ fionen herumgeſchlagen. Sie traf geſtern bei dem erſten Armee⸗ 
korps mit fünfhundert Gefangenen wieder ein. 
Dieſe Taten geben die weitere Ueberzeugung, daß auch die 

Wacht im Oſten in ſtarken Händen iſt, wenn auch zunächſt 
Teile der Provinz aus taktiſchen Gründen geräumt werden. 


Die öſterreichiſchen Heere 25 
haben tüchtig in Serbien aufgeräumt. Den Eindruck 
ihrer Siege ſpiegelt folgende Meldung von der ſerbiſch⸗ 
bulgariſchen Grenze: „Die öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Armee iſt in erfolgreichem Vorrücken ins Innere Serbiens 
begriffen. Die Serben ſind von allen Seiten bedrängt in⸗ 
folge der erlittenen ungeheuren Verluſte. In Niſch herrſcht 
Panik; unzählige ſerbiſche Flüchtlinge ſuchten eine Zuflucht 
ſtätte in bulgariſchen Grenzorten. Nachdem in Niſch kein 
Platz mehr für die Verwundeten iſt, find ſie nach Pirot ge⸗ 
bracht worden.“ 2 
Ein Verſuch ſtarker ſerbiſcher Kräfte, in Bosnien 
einzudringen, iſt geſcheitert. Etwa dreißig ſerbiſche Bataillone 
hatten mit zahlreicher Gebirgs-, Feld⸗ und ſchwerer Artillerie 
die Grenze überſchritten. Sie wurden bei der Feſtung 
Viſegrad nach hartnäckigen Kämpfen am 20. und 21. Auguſt 
auf der ganzen Linie geworfen. Es handelte ſich dabei um 
die Schumadiviſion 1. Aufgebot, vier Regimenter In⸗ 
fanterie, ein Kavallerieregiment, ein Artillerieregiment und 
je ein Regiment erſtes, zweites und drittes Aufgebot der 
Drinadiviſion. Der ſerbiſche Vorſtoß war anſcheinend mit 
der Abſicht unternommen worden, die Feſtung belagerungs⸗ 
mäßig anzugreifen, worauf die Mitnahme der ſchweren Ar- 
tillerie [hießen läßt. Bei der energiſchen Abwehr haben auch 


deulſche Seeſoldalen 


kräftig mitgewirkt: zweihundert Mann vom deutſchen 
Skutari⸗Detachement, das ſich nach dem Auszug 
aus Skutari den öſterreichiſchen Truppen angeſchloſſen hatte. 
Aus Serajewo ging Sonntag nachmittag darüber fol⸗ 
gende Meldung beim Admiralſlab der Marine einn 
„Am 20. Auguſt Serbenſtellung, Höhe 954, bei Viſegrad ge⸗ 
nommen. Seeſoldaten in erſter Linie. Drei tot, zwei Offiziere, 
21 Mann verletzt. Verhalten Mannſchaft muſtergültig. Ge 
zeichnet Major Schneider.“ 8 — 
So haben ſich auch Marinemannſchaften auch als aus⸗ 
gezeichnete Gebirgstruppen bewährt! 7 
Die breiteren Kämpfe der öſterreichiſchen Armee werden 
nicht mehr dem kleinen ſerbiſchen Gegner, ſondern dem 
großen ruſſiſchen Feinde gelten, der ſeine Truppen 1 
jetzt in Bewegung ſetzt. Oeſterreich wird ſich, bis der Sieg 
im Norden errungen iſt, begnügen, die in Serbien errun⸗ 
genen Vorteile zu behaupten und ſeine Hauptmacht auf dem 


nördlichen Kriegsſchauplatz 


verwenden. Dort haben die tapferen öſterreichiſchen Reiter 
gegen die ruſſiſchen Koſaken ſich trefflich geſchlagen. Das 
Wiener k. k. Telegraphenbureau meldet über dieſe Kämpfe, 
die ſich an der galiziſchen Grenze bei Lemberg abſpielten: 
„Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatze laſſen ſich ſchöne Erfolge 
unſerer ſchneidigen Kavallerie vermelden. In Tomas zow 
wurde eine feindliche Truppendiviſion überfallen; zwe 
Koſakenregimenter Rund eines ihrer Ulanenregimenter 
mußten die Flucht ergreifen. Ein Angriff einer ruſſiſchen 
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"Ravallerietruppendivifion iſt zuſammengebrochen. Eine ihrer 
Brigaden wurde bei Turynka kniete; 


Kamionka⸗Strumilowa f ehr ſtark 


mitgenommen. Unſere Flie⸗ 


ger erzielten in außerordent⸗ 
lich kühnen Leiſtungen, die ſie 
tief in ruſſiſches Gebiet hinein⸗ 
führten, vorzügliche Aufklä⸗ 


rungsreſultate. Sie riefen durch 


Abwerfen von Bomben große 
Verwirrung in den feindlichen 
2 Lagern und Trains hervor.“ 


{ Auf den Meeren, 


dieſem unendlichen Kriegsſchau⸗ 


platz, hat unſere Flotte weiter: 
ihren Wagemut bewieſen. Wohl 

iſt ein deutſches Unterſee⸗ 
boot „U 15“ von einer kühnen 
Fahrt an die engliſche Küſte 
nicht zurückgekehrt, und 25, 
brave deutſche Seeleute ſind mit 
ihm verſunken, aber dieſer Ver⸗ 
luſt erfolgte dicht am Feind, 
während die deutſchen Gewäſſer 
in weitem Umkreis vom Feinde 
frei ſind. Dies gilt nicht nur 
für die Oſtſee, ſondern auch für 
die Nordſee, wo zwei deutſche 
Kreuzer einen ſchönen Erfolg 
erzielten. 
gemeldet: 
Die beiden kleinen Kreu⸗ 
zer „Straßburg“ und „Stral- 
ſund“ haben in den letzten 
agen einen Vorſtoß nach der 
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Amtlich wird darüber ; 
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Die brkte Kriegswoche 


16. Auguſt: Amtlich wird mitgeteilt, daß die Kuchen Küſten bed 
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Der belgische Ariegsf chauplatz. 
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neutralen Handel offen ſtehen. 

17. Auguſt: Siegrelches Gefecht bei Gtafupönen. 
fangene. 6 Maſchinengewehre erbeutet. . 
Entſcheidende öſterreichiſche Erfolge an der Orina. 
des Lowiſchen. 

Ablehnung eines deutſchen Frledensangebots durch Belgien. 
Antergang des deutſchen Anierſeebootes „U. 15“ gemeldet. 
Mlawa (Polen) von deutſchen Truppen beſetzt. 

19. . Die franzöſiſche 55. Brigade von baheriſchen und badiſchen 
Truppen bel Weiler (Elfaß) zurückgeworfen. 5 
Franzöſiſche Kavalleriedipiſion bei Perwez (Belgien) von deulſchen 
Truppen geſchlagen. 


Beſchießung 


Veröffentlichung des ſapanſſchen „Altimatums“ an Deufichtand: 


Abtretung von Kiautſchau. 
Revolution im Kaukaſus. 
20. Auguft: Beſetzung Brüſſels durch deutſche Truppen. 
Oeutſcher Erfolg bei Tirlemont (Belgien). 
Vernichtung eines englſchen Unterſeebootes in der Nähe der 
engliſchen Küſte durch den Kreuzer „Straßburg“. 


2. Auguſt: Siegreiche Schlacht zwiſchen Metz und den Vogeſen, 


unter dem Befehl des Kronprinzen von Bayern. Acht fran⸗ 

zöſiſche Armeekorps auf der Flucht. 200 Geſchütze, viele 

Tauſende von Gefangenen. 5 

Beginn der Beſchießung von Namur. 
22. Auguſt: Großer Sieg des deutſchen Kronprinzen nördlich von Metz. 
23. Auguſt: Großer Sieg der Armee des Herzogs Albrecht von 

Wüsttemberg bei Neuſchateau (belgiſche Ardennen). 

Die deutſchen Heere dringen über Lun sole und LongiwHp vor. 

Lunéville beſetzt. 

Deutſcher Vormarſch auf Maubeuge. 

Engliſche Kavalleriebrigade geſchlagen. 
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3000 rufſſche Ger > 


ſüdlichen Nordſee ausgeführt. 
der engliſchen Küſte zwei feindliche Unterſeeboote, von denen fie 
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Hierbei ſichbete „Straßburg“ unter 


eines auf größere Entfernung 
mit wenigen Schüſſen zum 
Sinken brachte. „Stral⸗ 
ſund“ kam in ein Feuergeſecht 
mit mehreren Torpedobootzerſtö⸗ 
rern auf größere Entfernungen. 
Zwei ‚gerjtörer erlitten Beſchädi⸗ 

gungen. Bei dieſer Gelegenheit 


konnte ebenſo wie bei der Er- 


kundigungsfahr t eines Luftſchiffes 
bis zum Skagerrak erneut feſt⸗ 
geſtellt werden, daß die deutſche 
Küſte und ihre Gewäſſer 
frei von Feinden ſind und 
die neutrale Schif ffahrt unbehin⸗ 
de G paſſieren kann. a 


Zur Erklärung diefer Lei⸗ 
ang ſei hervorgehoben, daß 
man unter „größerer Entfer⸗ 
nung“ im marinetechniſchen 
Sinn etwa 10 Kilometer ver⸗ 
ſteht. Treffer auf eine ſolche 
Entfernung gegen kleine Ziele 
ſind ein ausgezeichnetes Zeug⸗ 
nis für die Schulung unſerer 
Marine. Sicher darf man auch 
ſein, daß der feindliche 
Handel in allen Meeren die 
Regſamkeit unſerer Kriegsſchiffe 
zu ſpüren bekommt. Der Anfang 
iſt in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 
gemacht, wo bereits nach hollän⸗ 
diſchen Meldungen ein Schiff 
der ruſſiſchen freiwilligen Flotte 
aufgebracht wurde. 
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genen Kampf menſchenwürdig zu führen. 
gedachte Plan unſerer Feinde, Oeſterreich⸗Ungarn, unferen 


N 


| Die Well und wir. 


Eine politiſche Rundſchau. 


r Nacht vom 19. zum 20. Auguſt iſt Papſt Pius X. 
— 5 Der Papſt geſtorben! Sonſt eine Meldung, die 
alles andere Intereſſe zurückgedrängt hätte und von den 
Zeitungen der ganzen Welt in immer erneuten Betrachtungen 
gewürdigt worden wäre. In dieſem blutigen Auguſt aber 


iſt die Totenglocke von St. Peter übertönt worden von dem 


Sturmgeläut, das von einem Ende Europas zum anderen 


brauſt und alle Meere und Länder erfüllt. Nur noch für 
Krieg und Kriegsgeſchrei hat die Menſchheit Ohren und 
für die Fragen von Gewalt und Macht, die jetzt mit allen 


Mitteln entſchieden werden, mit Liſt und mit Hinterliſt und 


— zu unſerem Heil — ſchließlich und endlich mit dem blanken 


Schwert, mit dem wir eben doch immer noch beſſer umzu⸗ 


gehen wiſſen als mit diplomatiſchen Feinheiten und Un⸗ 
feinheiten. 

Unſere Gegner, die ſchon im Frieden die Nachrichten⸗ 
verforgung der Welt in ihrem Sinne lenkten, haben das ver⸗ 
ſtärkte Schweigen, das uns durch die Abſchließung vom Welt⸗ 
verkehr und wohl auch durch unſere Gewiſſenhaftigkeit auf⸗ 
erlegt wurde, nach Kräften benutzt, um über den ganzen 
Erdball ein dichtes Geſpinſt von Lügen zu ziehen. Alles 


iſt entſtellt worden, nichts wird anerkannt: weder unſere 
Friedensliebe, noch unſere guten Gründe, weder unſere 


Einigkeit, noch unſere ehrliche Bereitſchaft, den aufgedrun⸗ 
Der wohlaus⸗ 


Bundesgenoſſen, zu demütigen und durch ruſſiſch⸗ſerbiſche 


Methoden auszuhöhlen, um dann mit vereinten Kräften über 
das vereinſamte Oeutſchland herzufallen, wird umgedichtet 
in einen Kampf „für Demokratie und Freiheit“, für „Kultur 
und Ziviliſation“. 
Anſere Gegner reden und die Taten und Tatſachen für uns 
ſſprechen zu laſſen. Nach dem Krieg und nach dem Sieg wer⸗ 
= den auch wir draußen wieder zu Worte kommen. 

wird jeder Unparteiiſche das amtliche Material, das unfer 
deutſches Weißbuch unanfechtbar dargeſtellt hat und das 
neuerdings durch die Veröffentlichung des Briefwechſels 


Wir können nichts anderes tun, als 


Dann 


zwiſchen Kaiſer Wilhelm und König Georg (ehe 


Seite 11) ergänzt wurde, prüfen können und dazu noch die 


vielen weiteren Tatſachen, die mit voller Klarheit unſeren 


Gegnern die Verantwortung für den Weltkrieg zuſchieben. 


Die ſchwere Schuld der ruſſiſchen Politik, die ſich das 


Protektorat aller ſlawiſchen Völker und damit das Anrecht 
auf die Vorherrſchaft in Europa anmaßt, bedarf keiner wei⸗ 
teren Erörterung. Es liegt ja auch von franzöſiſcher Seite 
Be = 15 Beſtätigung vor, daß Petersburg den Krieg gewollt 

= t. 


präſidenten Biviani 


So ſagte ein Mitarbeiter des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
dem Pariſer Korreſpondenten der 
Frankfurter Zeitung unmittelbar vor dem Kriegsausbruch: 
„Gewiß, es kann ſich alles noch arrangieren, aber leider 


hängt die Entſcheidung weder von Paris noch von Berlin 


ab.“ Sie hing von Petersburg ab und fie hing von Lon⸗ 
don ab, das nichts getan und alles unterlaſſen hat, was 
den Krieg verhindern konnte. 

Das engliſche Volk, das in dem Glauben erhalten 
wurde, es ſei „zu nichts verpflichtet“, iſt von ſeinen Staats⸗ 
männern gröblich getäuſcht worden. Es lag eine militäriſche 
Abmachung mit Frankreich vor und es war ein engliſch⸗ 


ruſſiſches Marineabkommen in Vorbereitung, wonach ruſ⸗ 


ſiſche Truppen auf engliſchen Schiffen in Pommern landen 
ſollten. Deutſchland war ſeit langem von den Mächten des 


Dreiverbandes zum Tode verurteilt, es hat aber das Ver⸗ 


brechen begangen, nicht abzuwarten, bis die Henker ihre Vor⸗ 
bereitungen in aller Ruhe und Bequemlichkeit vollendet 
hatten. Wenn unſere Gegner mit der Unzufriedenheit wei⸗ 
ter Kreiſe im deutſchen Volk rechneten und auf eine „Revo⸗ 
lution in Berlin“ ſpekulierten, jo haben fie fi damit, wie 
in vielem anderen, getäuſcht. Was wiſſen denn die Leute 
in Paris und London von den deutſchen Dingen, die ja ge⸗ 
wiß nicht vollkommen ſein mögen, ſo wenig wie wir Men⸗ 
ſchen, die aber mindeſtens ſo gut ſind wie irgendwo in der 
Welt. Und auch daran haben die Herren nicht gedacht, daß 


wir zwar dies oder jenes verbeſſert ſehen möchten, daß wir 
alle aber unſer Vaterland, fo wie es iſt, mit feinen kleinen 
Fehlern und ſeinen großen Vorzügen, lieben. „Es gibt 
keine Parteien mehr, es gibt nur noch Deutſche.“ Auch der 


ftelivertretende Kommandierende General des rheiniſch⸗weſt⸗ 


äliſchen Armerforps, Freiherr v. Biſſing, hat für dieſes 

ort des Kaiſers ein erfreuliches Beweisſtück geliefert. 
Während er ſelbſt vor einigen Jahren in einer damals viel⸗ 
beſprochenen Dienſtanweiſung als erſte Maßnahme im 
Kriegsfall die ſofortige Verhaftung der ſozialdemokratiſchen 
Führer empfohlen hatte, erließ er jetzt einen Korpsbefehl, in 
dem er entgegen der Anordnung einer Militärwerkſtatt, 


welche Sozialdemokraten ausſchloß, das Vertrauen zu unſerer 


geſamten Arbeiterſchaft betonte und erklärte, es mache keinen 
Unterſchied, welcher Organiſation Teile der Arbeiterſchaft 
während des Friedens angeſchloſſen waren. 


nur noch ein einiges deutſches Volk, das ent⸗ 
ſchloſſen iſt, zu ſiegen, und bereit, alle Opfer zu bringen, bis 
zum letzten Mann, um feine nationale Exiſtenz gegen eine 
Welt von Feinden zu behaupten. „Es ſind,“ wie der 
Reichskanzler mit Recht dem Norweger Björn Björnſon 
ſagte, „tiefe ſittliche Kräfte, die alles vorwärts treiben“. Ein 
Volk, das ſich im Vollbeſitz ſeiner moraliſchen Kraft wie ein 


Mann erhoben habe und fo Bewunderungswertes zu leiten 


vermöge, das könne nicht unter die Räder kommen und komme 
nicht unter die Räder. i 

Anders in England. Dort war der Krieg ein kaltes 
Rechenexempel, ausgeklügelt von Leuten, die nur mit Ziffern 
rechnen und nicht mit Dingen, die mächtiger ſind, als alle 
toten Zahlen: mit dem Enthuſiasmus und der Todesbereit⸗ 
ſchaft eines ganzen Volkes, das ſich nicht aus der Welt⸗ 
geſchichte wegdividieren und wegſubtrahieren laſſen will. 
Das Kabinett der Herren Asquith und Grey hat, unterſtützt 
von einer gewiſſenloſen Preſſe, ſein ſchlecht unterrichtetes 
Volk in einen Kampf hineingezerrt, der auch für England, 
ſo ſicher es ſich auch hinter den Wällen ſeiner Dreadnoughts 
glauben mag, auf Tod und Leben geht. An warnenden 
Stimmen hat es nicht gefehlt. Es liegen jetzt die ausführ⸗ 
lichen Berichte über die entſcheidende Kriegsſitzung des eng⸗ 
liſchen Unterhauſes vor, und da zeigt ſich, daß die ernſteſte 
Oppoſition gegen den Kriegsplan erhoben wurde. Vor allem 
der der Regierungspartei naheſtehende Arbeiterführer 
Ramſay Macdonald, einer der wenigen engliſchen Poli⸗ 
tiker, die Deutſchland wirklich kennen, wandte ſich in den 
ſchärfſten Worten gegen Greys Politik und erklärte: „Ich 
weiß, daß wir die Majorität des Hauſes gegen uns habenz 
aber ſo war es auch beim Burenkriege, und darauf folgte der 
große Umſchlag von 1906. Wir bereiten uns nun darauf 
vor, dasſelbe durchzumachen wie damals. Was auch ge 


ſchehen mag und welchen Angriffen wir auch ausgeſetzt ſein 


mögen, ſo werden wir doch immer wieder ſagen, daß Eng⸗ 
land hätte neutral bleiben müſſen, weil wir aus innerſtem 
Herzen überzeugt ſind, daß dies das Richtige geweſen iſt und 
das Einzige, das mit der Ehre der Nation und den Tradi⸗ 
tionen der jetzigen Regierungspartei übereingeſtimmt hätte.“ 
Auch Keir Hardie von der Arbeiterpartei ſetzte die Kritik 
gegen Greys Politik fort, und der bekannte Friedensfreund 
Morell äußerte, daß die wirkliche Urſache zu Englands 
Einmiſchung der von der konſervativen Preſſe großgezogene 
Neid und das Mißtrauen gegen Deutſchland ſei. 

Die Redner der engliſchen Oppoſition haben das Män⸗ 
telchen der Ehrbarkeit zerpflückt, mit dem die Regierung ihr 
Eingreifen gegen Deutſchland zu bedecken ſuchte. Sie haben 
deutlich erkannt, daß nicht der Schutz der belgiſchen Neutrali⸗ 
tät, ſondern der bloße und blaſſe Konkurrenzneid England 
zum Krieg getrieben hat. Die Heuchelei, mit der der not⸗ 
gedrungene Einmarſch Deutſchlands in Belgien zum Vor⸗ 
wand genommen wurde, tritt um ſo kraſſer hervor, als in 
London wohl bekannt war, daß Frankreich zum Ein 
marſch in Belgien bereit ſtand und bereits die belgiſche 


Dieſe Haltung 
hat auch bei den ſchärfſten Gegnern der Sozialdemokratie 
Beifall gefunden. In der Tat: es gibt keine Parteien mehr, 


BEE 


deutſch⸗franzöſiſchen Krieges 100000 Mann, oder ſoviel 


5 


eutralität verletzt h. 
weit entfernt waren. Dazu kommt, daß England ſelbſt 
wiederholt den Gedanken erwogen hatte, im Falle eines 


man eben gerade hatte, in demſelben „neutralen“ Belgien 
zu landen. Vorwand hin, Vorwand her! Die Hauptſache 
war, daß man in England die Stunde gekommen glaubte, 


den deutſchen Außenhandel um die Frucht feiner raſtloſen 


Anſtrengungen während vierzig Jahren bringen zu können. 


Ob dieſe Rechnung ſtimmen wird, muß das Ende beweiſen, 


und auch das wird ſich zeigen, wieviel England für feine 


Bundesgenoffen übrig haben wird, wenn die Schluß⸗ 


rechnung präſentiert wird. Am Ende waren doch alle be- 
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trogen, die als Englands Freunde und Vaſallen die harte 


Arbeit leiſteten und dafür geringen Lohn ernteten. 
Ob ſich freilich England in ſeinem Bundesbruder Japan 


2 nicht ganz beträchtlich täuſchen wird, den es jetzt gegen die 


deutſche Beſitzung in Oſtaſien losläßt, das wird ſich noch 


weiſen. Es kann ſehr wohl ſein, daß der ſkrupelloſe Japaner, 


der mit der ſchamloſen Frechheit eines räuberiſchen Erpreſ⸗ 


ſers dem deutſchen Volk die Piſtole auf die Bruſt ſetzt, 


Appetit nach mehr bekommt und eines Tages ſein 


Intereſſe auch den engliſchen Beſitzungen in Aſien zuwendet, 


die ja noch ein wenig lockender ſind als unſer Tſingtau. 


Das japaniſche Ultimatum, das mit Recht als 
ein Beiſpiel unerhörteſten Undanks und ſchimpflichſten Ver⸗ 


Aklats bezeichnet wird, lautete: 


„Die Kaiſerlich japaniſche Regierung erachtet es in der gegen⸗ 
wärtigen Lage für äußerſt wichtig und notwendig, Maßnahmen 


zu ergreifen, um alle Urſachen einer Störung des Frie⸗ 


dens im fernen Oſten zu beſeitigen und das allgemeine 
Intereſſe zu wahren, das durch den Bündnisvertrag 
zwiſchen Japan und Großbritannien ins Auge 
gefaßt iſt, um einen feſten und dauernden Frieden in Oſtaſien 
zu ſichern, deſſen Herſtellung das Ziel des beſagten Abkommens 
bildet. 

Sie hält es deshalb aufrichtig für ihre Pflicht, der Kaiſerlich 
deutſchen Regierung den Rat zu erteilen, die nachſtehenden 


beiden Vorſchläge auszuführen: 


1. Unverzüglich aus den japaniſchen und chineſiſchen Ge⸗ 
wäſſern die deutſchen Kriegsſchiffe und bewaffneten 
Fahrzeuge jeder Art zurückzuziehen und diejenigen, die 


95 nicht zurückgezogen werden können, alsbald abzurüſten. 


2, Bis ſpäteſtens 15. September 1914 das geſamte Pacht⸗ 
gebiet von Kiautſchou bedingungslos und ohne 
Entſchädigung den Kaiſerlich japaniſchen Behörden zu dem 
Zweck auszu antworten, es eventuell an China zurück⸗ 
zugeben. 

; Die Kaiſerlich japaniſche Regierung kündigt gleichzeitig an, 
daß ſie, falls ſie nicht bis zum 23. Auguſt 1914 mittags von 
der Kaiſerlich deutſchen Regierung eine Antwort erhalten ſollte, 
die die bedingungsloſe Annahme der vorſtehenden 
von der Kaiſerlich japaniſchen Regierung erteilten Ratſchläge 
enthält, ſich genötigt ſehen wird, ſo vorzugehen, wie ſie es 
nach Lage der Sache für notwendig befinden wird.“ 


Auf dieſes Ultimatum wurde dem Berliner japaniſchen 
Geſchäftsträger am 23. Auguſt vormittags nachſtehende 


mündliche Erklärung abgegeben: „Auf die Forderungen Ja⸗ 
pans hat die deutſche Regierung keinerlei Antwort 
zu geben. Sie ſieht ſich daher veranlaßt, ihren Botſchafter 


in Tokio abzuberufen und dem japaniſchen Geſchäftsträger 


in Berlin ſeine Päſſe zuzuſtellen.“ 
Bu dieſer würdigen Haltung ſtimmt die telegraphiſche 
Botſchaft des Gouverneurs von Kiautſchau, die ein Zeugnis 


cetchter und ſchlichter Größe darſtellt. Sie lautet kurz und ſtark: 
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Telegramm aus Kiautſchou in Beſtätigung der Mit- 
teilung japaniſchen Ultimatums: a 

Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs 
äußerſte. Gouverneur. 


Kiautſchou, das am 6. März 1898 auf 99 Jahre von 


China an Deutfchland verpachtet wurde, iſt nur ein kleiner 
Fleck Erde, ein winziges Stück von dem Rieſenreich der 
Chineſen, aber gedüngt mit dem Schweiß und bereichert durch 
den Erfolg ehrlicher deutſcher Arbeit. 


In wenigen Jahren 


iſt es gelungen, aus einem elenden Fiſcherneſt einen Welt⸗ 


hatte, als die deutſchen Truppen noch 


hafen von größter Bedeutung zu machen, der nun freilich im 
Kampf gegen eine benachbarte Großmacht ſchwer zu halten 
iſt, der aber doch eine Verteidigung finden wird, die den 
Herren Japanern den Unterſchied zwiſchen uns und ihrem 
früheren ruſſiſchen Hegner klarmachen wird. Befeftigungen 


und Beſatzung — ein Seebataillon — werden zeigen, was 


deutſche Tüchtigkeit vermag, und auch das kleine oſtaſiatiſche 
Kreuzergeſchwader wird nicht ruhmlos und nicht erfolglos 
zu kämpfen wiſſen. 
Daß England die Bundesgenoſſenſchaft der gelben Raſſe 
gegen das deutſche Brudervolk geſucht hat, iſt ohne Beiſpiel 
in ſeiner Geſchichte. Aber faſt noch verbrecheriſcher iſt die 
Tatſache, daß es im Verein mit Frankreich ohne Not und 
ohne ernſtes Ziel den Krieg in unſere afrikaniſchen Kolonien 
getragen hat und dem wimmelnden Meer von ſchwarzen 


Untertanen das Schauſpiel bietet, daß die paar Weißen, die 


ſich zu ihren Herren aufgeſchwungen haben, ſich gegenſeitig 
den Garaus machen. 


e 


Was daraus entſteht, wenn dieſe a 


ſchwarze Erde einmal zu wanken beginnt, vermag niemand 


zu ſagen, und vielleicht iſt es England ſelbſt, das am aller⸗ 2 = 


meiſten die Wirkungen dieſer frevelhaft heraufbeſchworenen 
Gefahr zu ſpüren bekommt. f 


In dem Verteidigungskampf des deutſchen Volkes gegen = 


feine Gegner ſtanden die Belgier von Anfang an mik 
dem Herzen auf franzöſiſch⸗engliſcher Seite, und bald auch 


mit den Waffen. Trotzdem hat die deutſche Regierung noch a 


ein allerletztes Mal verſucht, Belgien die Folgen feines Schrit⸗ 
tes zu erſparen. 
vom 17. Auguſt teilte darüber mit: 


Nach der Einnahme von Lüttich hat die deutſche Regierung et 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 


durch Vermittlung einer neutralen Macht in Brüſſel folgendes 8 


mitteilen laſſen: „Die Feſtung Lüttich iſt nach tapferer Gegen⸗ 
wehr im Sturm genommen worden. 0 
bedauert es auf das tiefſte, daß es infolge der Stellungnahme 


der belgiſchen Regierung gegen Deutſchland zu blutigen u⸗ 
Deutſchland kommt nicht alis 


ſammenſtößen gekommen iſt. 
Feind nach Belgien. Nur unter dem Zwang der Verhältniſſe 
hat es angeſichts der militäriſchen Maßaahmen Frankreichs 
den ſchweren Entſchluß faſſen müſſen, in Belgien einzurücken, 
und Lüttich als Stützpunkt für ſeine weiteren militäriſchen 


Operationen beſetzen müſſen. Nachdem die belgiſche Armee in 


heldenmütigem Widerſtand gegen die große Ueberlegenheit 


ihre Waffenehre auf das glänzendſte gewahrt hat, bittet die u 


deutſche Regierung S. M. den König und die belgiſche Re⸗ 


gierung, Belgien die weiteren Schrecken des Krieges zu em 
Die deutſche Regierung iſt zu jedem Abkommen mit 


ſparen. 
Belgien bereit, das ſich irgendwie mit Rückſicht auf ihre Aus⸗ 


einanderſetzung mit Frankreich vereinigen läßt. Deutſchland 


verſichert nochmals feierlichſt, daß es nicht von der Abſicht 


geleitet geweſen iſt, ſich belgiſches Gebiet anzueignen, und 


daß ihm dieſe Abſicht durchaus fernliegt. Deutſchland iſt 
noch immer bereit, das belgiſche Königreich unverzüglich zu 
räumen, ſobald die Kriegslage es ihm geſtattet.“ 


Belgien antwortete darauf kühl ablehnend: „Der uns 
von der deutſchen Regierung unterbreitete Vorſchlag wieder⸗ 
holt die in dem Ultimatum vom 2. Auguſt formulierte Forde⸗ 
rung. Getreu ſeinen internationalen Verpflichtungen kann 
Belgien nur ſeine Antwort auf dieſes Ultimatum wiederholen, 
um ſo mehr, als ſeit dem 3. Auguſt ſeine Neutralität verletzt 
und ein ſchmerzvoller Krieg in ſein Gebiet getragen worden iſt 
und die Gorantiemächte loyal und unverzüglich ſeinem Hilfe⸗ 
ruf entſprochen haben.“ 


Dieſe Hilfe hat nicht zu verhindern vermocht, daß der 
König der Belgier bereits wenige Tage ſpäter ſeine Hauptſtadt 
verlaſſen mußte, die am 20. Auguſt von deutſchen Truppen 
beſetzt wurde. Dieſe Tatſache beweiſt zur Genüge, daß jenes 
zweite Angebot Deutſchlands nicht ein Zeichen der Schwäche, 
fondern der überlegenen Stärke war. Es wurde denn auch 
amtlich folgendes erklärt: f 


Die zum zweitenmal an Belgien gerichtete Aufforderung, mit 
Deutſchland ein Abkonimen zu treffen, hat in unferem Volke die 
Befürchtung erweckt, als ſei Deutſchland zu Zugeſtändniſſen ge⸗ 
neigt. Dieſe Befürchtung iſt unbegründet. Es handelte ſich nach 


Die deutſche Regierung 


Mine 
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unferen erſten Erfolgen um einen letzten Verſuch, die irrege⸗ 
leitete Meinung Belgiens ö s N | 

Da Belgien unſer Entgegenkommen abgewieſen hat, ſo hat es 
alle Folgen ſeines Handelns ſelbſt zu tragen. Die eingeleiteten 


Operationen ſind durch das Schreiben an die belgiſche Regierung 


nicht einen Augenblick aufgehalten worden und werden mit rück⸗ 
ſichtsloſer Energie durchgeführt. 5 Ser 
‘ nn Der Generalquartiermeiſter von Stein. 


Eine Schonung Belgiens iſt um ſo weniger angebracht, 


als es den Kampf nicht nur gegen die bewaffnete Macht mit 
aller Tücke und Niedertracht geführt, ſondern auch Verwundete 


und Aerzte nicht geſchont hat. Und auch die Art, wie Tauſende 
von friedlichen deutſchen Bürgern aus Belgien vertrieben wur⸗ 


= geſſen. Unſere Regierung hat bereits Schritte eingeleitet, dieſe 
= Miſſetaten genau feſtzuſtellen. Der Stellvertreter des Reichs⸗ 
a5 kanzlers, Staatsſekretär Dr. Delbrück, erließ zu dieſem 
Zweck folgenden Aufruf: i i N 


über Gewalttätigkeiten, denen unſere Landsleute an Leben, 


erfordert, daß amtlich feſtgeſtellt werde, inwieweit dieſe Nach⸗ 
richten auf Wahrheit beruhen. Es ergeht daher hiermit an 
alle diejenigen, welche aus eigener Wahrnehmung Mißhand⸗ 
lungen oder Grauſamkeiten der belgiſchen Bevölkerung und 
Behörden gegen deutſche Reichsangehörige oder Angriffe auf 
ihr Eigentum bezeugen können, die Aufforderung, ihre Wahr: 
nehmungen bei der Polizeibehörde ihres Aufenthaltsortes 
zu Protokoll zu geben.“ - Fe 
Ueber Rußland, das ſo frevelhaft den Krieg herauf⸗ 
beſchworen hat, ſind immer neue Meldungen eingegangen, die 
beweiſen, daß die „Erzbereitſchaft“, mit der der ehrenwort⸗ 
brüchige Kriegsminiſter Suchumlinow prahlte, nicht um 
ein Haar beſſer war als die Frankreichs Anno 70/71. Die ruſ⸗ 
ſiſche Mobilmachung ſtößt nicht nur auf die natürlichen Schwie⸗ 
rigkeiten, die durch die Art der Wege und Bahnen und die 
Rückſtändigkeit der Verwaltung bedingt ſind, ſondern auch auf 
den ſtärkſten Widerwillen bei der Bevölkerung. Schon horchen 
ſſie alle auf, die geknechteten Völker im weiten Umkreis, die 
Anter der ruſſiſchen Knute ſeufzen, und erflehen die Niederlage 
der Heere des Zaren und den Sieg feiner Gegner, der auch für 
ſſie die Erlöfüng bringen würde. Im Kaukaſus gärt es, und in 
Warſchau iſt eine polniſche Nationakregierung eingerichtet wor⸗ 
den, die den Bürger Joſef Pikſutzki zum Oberbefehlshaber 
ernannt hat. Die 30 Millionen Ukrainer, bisher hoffnungslos ge⸗ 
knechtet, fangen an aufzuatmen. Die Finnländer, die Rumänen, 
die Juden, die Armenier und Millionen echter Ruſſen erſehnen 
den Tag des Untergangs des bösartigſten und unfähigſten Ne⸗ 


die ruſſiſche Regierung freilich noch die gewohnten Ausſchrei⸗ 
fttungenz ſie hat alle Deutſchen, die nicht rechtzeitig flüchten 
konnten, nach entfernten Gouvernements, wie es hieß, ſogar 
nach Sibirien, deportiert. Der kräftige Einſpruch des Bot⸗ 
ſchafters der Vereinigten Staaten hat dann bewirkt, daß wenig⸗ 
ſtens die nichtwaffenpflichtigen Deutſchen und Oeſterreicher frei⸗ 
gegeben wurden. Und noch ein zweiter Proteſt mußte 
in Petersburg erlaſſen werden. Die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung berichtet darüber: 5 
f „Durch Vermittlung einer neutralen Macht iſt folgendes 
zur Kenntnis der ruſſiſchen Regierung gebracht worden: Die 
Meldungen aus unſerem öſtlichen Grenzgebiet berichten über⸗ 
einſtimmend, daß die ruſſiſchen Truppen, wo ſie preußiſches 
Gebiet betreten haben, gegen Ortſchaften und deren wehrlose 
Einwohner ſengend und plündernd vorgegangen find, Bes 
ſonders ſchwere Ausſchreitungen ſind aus den Gegenden von 
Schirwindt, Lyck und Soldau gemeldet. Deutſchland erhebt 
vor der Oeffentlichkeit Einſpruch gegen eine ſolche, dem Völker⸗ 
recht zuwiderlaufende Art der Kriegführung. Wenn durch ſie 
die Kampfesweiſe einen beſonders ſchroffen Charakter anneh⸗ 
men ſollte, ſo trifft Rußland dafür allein die Verantwortung.“ 
Doch was kann man anderes erwarten von einer halbver⸗ 
hungerten Soldadeska, die im eigene ich jede Willkür 
bee Natel genen Land ſich jede Willkür 
„Während Rußland das Bild ſtarker Zerſetzung bi 5 
wahren Oeſterreichs Völker ihrem alten Geb bir 98 0 
ſeinen 84. Geburtstag feiert, die angeſtammte Treue. Der 


zu ſeinem eigenen Beſten umzuſtimmen. 


5 den, als ſeien ſie ausſätzig, werden wir nicht ſo ſchnell ver⸗ 


„Durch die deutſche Preſſe gehen zahlreiche Nachrichten 


Leib und Gut in den erſten Tagen des Auguſt dieſes Jahres 
in Belgien ausgeſetzt geweſen find. Das öffentliche Intereſſe 


giments, das die Erde je getragen. Einſtweilen erlaubt ſich 


öſterreichiſche Armee-Oberkom 
rich ließ an den Kaiſer anläßlich 


3 70 
läßlich ſeines Geburtstag 
Glückwunſchtelegramm ſenden, in dem es heißt: 
Zu hartem Kampf gerüſtet, im Norden und im Süden mit 
den Spitzen ſchon in Feindesland, blicken die Armee und die 
Flotte heute wie ſeit faſt 70 Jahren in begeiſterter Huldigung 
auf zu Eurer Majeſtät, ihrem erlauchten Vorbild unentwegter 
treueſter Pflichterfüllung. Die Armee und die Flotte erheben 
heute mit doppelter Inbrunſt den Blick zu Gott, dem All. 
mächtigen, und flehen in heißem Gebet ſeinen Schutz und ſeinen E 
reichſten Segen herab auf das ehrwürdige, geheiligte Haupt Eurer 
Majeſtät, unſeres allverehrten, allergnädigſten Kaiſers und Be 
Königs. Eingedenk ihrer großen Traditionen, erheben Armee 
und Flotte heute aber auch die ſcharfe, blanke Wehr zum Himmel 
und erneuern hochgemuten, freudigen Herzens den von unſeren 
Vorfahren auf unzähligen Schlachtfeldern beſiegelten und auch 
diesmal ſchon von manchem Kameraden erfüllten Goldateneid, 
in Stürmen und Schlachten, in Not und Tod bis zum letzten 
Atemzug treu zu ſtehen oder in Ehren zu ſterben für Oeſterreich⸗ 
Ungarns Ruhm und Größe, Gut und Blut freudig hinzugeben 
für Eure Majeſtät, unſeren allergnädigſten Kriegsherrn, und für 
unſer geliebtes Vaterland. Wir alle erbitten uns die allerhöchſte 
Gnade, Eurer Majeftät heute huldigen zu dürfen mit dem be⸗ 
geiſterten Jubelruf: Gott ſegne, Gott erhalte und beſchütze Eure 
Majeſtät, unſeren heißgeliebten, allergnädigſten Kaiſer, König 
und Kriegsherrn. 5 
r f Erzherzog Friedrich, Gen. d. Inf. 
Der Kaiſer erließ folgendes Antworttelegramm: ; 
„In dem Sturm, der die Monarchie umbrauft, ſehe ich auf⸗ 
recht, tapfer und todesmutig die geſamte Wehrmacht, mächtig 
begeiſtert wie die Völker, deren kriegspflichtige jugendliche Blüte 
nicht bloß, ſondern auch deren männlich gereiften älteren Teil 
ſie umfaßt. Ihnen und allen Führern, die mein Vertrauen und 
der Segen des Vaterlandes geleitet, allen Braven, die da kämpfen 
für Oeſterreich⸗Angarns Ehre und Beſtand, allen ſage ich 
wärmſten Dank und ſende ich den Herzensgruß ihres Kriegsherrn. 
Franz Joſeph m. p.“ 
Inzwiſchen iſt auch eine gewiſſe Klärung der politiſchen 
Berhältniffe auf dem Balkan erfolgt. Rumänien, Bul⸗ 
garien und die Türkei bereiten ſich auf alle Möglichkeiten vor. 
Aber ſoviel ſteht feſt, daß dieſe Länder keinesfalls ihre Waffen 
gegeneinander kehren und daß ſie, wenn der Ruf an ſie ergeht, 
trotz aller ſüßen Lockungen und ſtarken Drohungen, mit denen 
nicht geſpart wurde, keinesfalls auf der Seite Rußlands zu 
finden ſein werden. Ein neuer Balkanbund zeichnet ſich in 
deutlichen Umriſſen ab, der die ſtärkſten Militärmächte des nahen 
Oſtens umfaßt und bereit iſt, ſeine Unabhängigkeit gegenüber 
der drohenden ruſſiſchen Gewaltherrſchaft mit anderthalb Mil⸗ 
lionen Bajonnetten zu verteidigen. 8 > 3 
In Schweden ſind die militäriſchen Vorbereitungen ſehr 
weit gediehen. Durch ein Abkommen mit Norwegen hat ſich 
die Regierung von Stockholm den Rücken gedeckt. Die weitere 
Entwicklung wird darüber entſcheiden, ob Schweden neutral 
bleibt oder ob es ſich mit dem Ziel der Befreiung Finnlands, 
das einſt unter Schwedens Herrſchaft frei und glücklich war, 
gegen die ruſſiſche Zwingherrſchaft wenden wird. Als Stim⸗ 
mungszeichen kann gelten, daß Oberſt Moercke, ein entſchloſſener 
Gegner Rußlands, zum Kriegsminiſter ernannt wurde. . 
Die däniſche öffentliche Meinung zeigt ſich objektiven 
als erwartet werden durfte, und die abſolute Neutralität dieſes 
Landes ſcheint geſichert. Ebenſo wird die Schweiz den letzten 
Hauch von Mann und Roß daran wagen, ſeinen Boden frei von 
jeder Invaſion zu halten; mehr wünſcht Deutſchland nicht. Zu 
den neutralen Mächten, die ſich durchaus korrekt verhalten, 
zählt auch Holland. Und auch von Spanien, das dem 
engliſch⸗franzöſiſchen Einfluß ſtark unterworfen iſt, iſt bis jetzt 
nichts Gegenteiliges bekannt geworden. Ueber Italiens 
Haltung ſind die Akten noch nicht abgeſchloſſen. Es erklärt 
vorläufig, daß es neutral zu bleiben gedenkt. Immerhin finden 
ſich italieniſche Blätter, wie der Popolo Romano, die offen zu⸗ 
geben, daß Italien verpflichtet geweſen wäre, auf jede Gefahr 
hin Deutſchland und Oeſterreich zu unterſtützen. Das italieniſche 
Volk, deſſen Söhne in Frankreich faſt ebenſo mißhandelt wur⸗ 
den, wie die Deutſchen und Oeſterreicher, muß wiſſen, was es 
ſich, ſeiner Vergangenheit und Zukunft ſchuldig iſt. Wir 
können ſeine Entſchlüſſe, wie immer ſie fallen mögen, mit aller 
ab 1095 mit begründetem Vertrauen auf die eigene Kraft 
abwarten. 5 En 


neue Aktenſtücke, die abermals den Beweis liefern, daß der 
Deutſche Kaiſer und die deutſche Regierung alles aufboten, 
den Frieden zu erhalten, während es den Gegnern nur dar⸗ 
aauf ankam, Deutſchland hinzuhalten und einen Vorſprung 
8 55 ei Kriegsrüſtungen zu gewinnen. Die Dokumente 
lauten: i 


> Prinz Heinrich an den König von England, 


Bin ſeit geftern hier, habe das, was Du mir ſo freundlich in 
Buckingham Palace am vorigen Sonntag geſagt, Wilhelm mit⸗ 
geteilt, der Deine Botſchaft dankbar entgegennahm. 
Wilhelm, der ſehr beſorgt iſt, tut ſein Aeußerſtes, um der 
Bitte Nikolaus' nachzukommen, für die Erhal⸗ 
tung des Friedens zu arbeiten. Er ſteht in dauern⸗ 
dem telegraphiſchen Verkehr mit Nikolaus, der heute die Nachricht 
beſtätigt, daß er militäriſche Maßnahmen angeord⸗ 
. net hat, welche einer Mobilmachung gleichkom⸗ 
men, und daß dieſe Maßnahmen ſchon vor 5 Ta⸗ 
gen getroffen wurden. 


Außerdem erhalten wir Nachrichten, daß Frankreich mili⸗ 
täriſche Vorbereitungen trifft, während wir 
keinerlei Maßnahmen verfügt haben, wozu wir in⸗ 
deſſen jeden Augenblick gezwungen fein können, wenn unſere Nach⸗ 
barn damit fortfahren. Das würde dann einen europäiſchen 
Krieg bedeuten. N 


Glaube mir, daß Wilhelm in ſeinen Beſtrebungen um die Auf⸗ 
rechterhaltung des Friedens von der größten Aufrichtigkeit iſt. Aber 
die militäriſchen Vorbereitungen ſeiner beiden Nachbarn können 
ihn ſchließlich zwingen, für die Sicherheit ſeines eigenen Landes, 
das ſonſt wehrlos bleiben würde, ihrem Beiſpiel zu folgen. Ich 

habe Wilhelm von meinem Telegramm an Dich unterrichtet und 

hoffe, Du wirft meine Mitteilungen in demſelben freundſchaft⸗ 
N lichen Geiſte entgegennehmen, der ſie veranlaßt hat. 

30. Juli 1914. gez. Heinrich. 


Der König von England an Prinz Heinrich von Preußen. 


Dank für Dein Telegramm. Sehr erfreut, von Wilhelms Be⸗ 
mühungen zu hören, mit Nikolaus ſich für die Erhaltung des 
Friedens zu einigen. Ich habe den ernſten Wunſch, daß ein ſol⸗ 
ches Unglück wie ein europäiſcher Krieg, das gar nicht wieder gut 
zu machen iſt, verhindert werden möge. Meine Regierung tut ihr 
Möglichſtes, um Rußland und Frankreich nahe zu legen, weitere 
militäriſche Vorbereitungen aufzuſchieben, falls Oeſterreich 
ſich mit der Beſetzung von Belgrad und benach⸗ 

bartemſerbiſchen Gebietals Pfand für einebe⸗ 
friedigende Regelung ſeiner Forderungen zu⸗ 
frieden gibt, während gleichzeitig die anderen Länder 
ihre Kriegs vorbereitungen einſtellen. Ich ver⸗ 
traue darauf, daß Wilhelm ſeinen großen Einfluß anwenden wird, 
um Oeſterreich zur Annahme dieſes Vorſchlages zu bewegen; da⸗ 
durch würde er beweiſen, daß Deutſchland und England zuſammen⸗ 
arbeiten, um zu verhindern, was eine internationale Kataſtrophe 
ſein würde. Bitte verſichere Wilhelm, daß Ich alles tue und auch 
weiter alles tun werde, was in Meiner Macht liegt, um den 
europäiſchen Frieden zu erhalten. 


30. Juli 1914. gez. Georg. 


Der Kaiſer an den König von England. 


Vielen Dank für Deine freundliche Mitteilung. Deine Vor⸗ 
ſchläge decken ſich mit meinen Ideen und mit den 
Mitteilungen, die ich heute nacht von Wien er⸗ 
hielt und die ich nach London weitergegeben habe. Ich habe 
gerade vom Kanzler die Nachricht erhalten, daß ihm ſoeben die 
Nachricht zugegangen iſt, daß Nikolaus heute nacht die 
Mobiliſerung ſeiner geſamten Armee und 
Flotte angeordnet hat. Er hat nicht einmal die 
Ergebniſſe der Vermittlung abgewartet, an der 


2 x ich arbeite, und mich ganz ohne Nachricht gelaſſen. Ich fahre nach 


; Berlin, um die Sicherheit meiner öſtlichen Grenzen ſicherzuſtellen, 


wo ſchon ſtarke ruſſiſche Truppen Aufftellung genommen haben. 


31. Juli 1914. gez. Wilhelm, 


MNMᷓRM“MMaeue Alkenſtücke zum Kriegsausbruch. 
8 353 | Das halbamtliche Organ des Reichskanzlers, die „Nord⸗ 
deeutſche Allgemeine Zeitung“, übergibt der Oeffentlichkeit 


Votſchafter Lichnowsky an den Reichskanzler. 


1. Auguſt 1914. 
Der Kaiſer an den König von England. 


Der Reichskanzler an den Botſchafter in London. 


Der König von England an den Kaiſer. 


N 


Der König von England an den Kaiſer. 


Vielen Dank für Dein Telegramm von geſtern nacht. Ich 


habe ein dringendes Telegramm an Nikolaus geſchickt, in dem + 
ich ihm meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen habe, alles zu > 
tun, was in meiner Macht ſteht, um die Wiederaufnahme der 2 


Verhandlungen. zwiſchen den beteiligten Mächten zu fördern. 
1. Auguſt 1914. gez. Georg. 


Soeben hat mich Sir E. Grey ans Telephon gerufen unn 
mich gefragt, ob ich glaubte, erklären zu können, daß für den 
Fall, daß Frankreich neutral bliebe, in 
einem deutſch⸗ruſſiſchen Kriege wir die 
Franzoſen nicht angriffen. Ich erklärte ihm, ich 
glaubte die Verantwortung hierfür über- 
nehmen zu können. g w 
gez. Lichnowsky. 


Ich habe ſoeben die Mitteilung Deiner Regierung erhalten, 
durch die fie die franzöſiſche Neutralität unter der 
Garantie Großbritanniens anbietet. Dieſem Anerbietken war 
die Frage angeſchloſſen, ob unter dieſen Bedingungen Deutſch? 
land darauf verzichten würde, Frankreich an⸗ 
zugreifen. Aus techniſchen Gründen muß meine ſchon 
heute nachmittag nach zwei Fronten, nach Oſten und Weſten, 
angeordnete Mobilmachung vorbereitungsgemäß vor ſich gehen 
Gegenbefehl kann nicht mehr gegeben werden, weil Dein Tele⸗ 
gramm leider zu ſpät kam. Aber wenn mir Frankreich 
ſeine Neutralität anbietet, die durch die 
engliſche Armee und Flotte garantiert were 
den muß, werde ich natürlich von einem An⸗ 
griff auf Frankreich abſehen und meine Truppen 
anderweitig verwenden. Ich hoffe, Frankreich wird nicht ner⸗ 
vös werden. Die Truppen an meiner Grenze 
werden geradetelegraphiſch und telephoniſch 
abgehalten, die franzöſiſche Grenze zu über⸗ 
ſchreiten. f 1 

1. Auguſt 1914. gez. Wilhelm. 


Deutſchland iſt bereit, auf den engliſchen Bora 
ſchlag einzugehen, falls ſich England mit feiner Streit 
macht für die unbedingte Neutralität Frankreichs im deutſch⸗ 

ruſſiſchen Konflikt verbürgt. Die deutſche Mobilmachung iſt 
heute auf Grund der ruſſiſchen Herausforderung erfolgt, bevor 
die engliſchen Vorſchläge hier eintrafen. Infolgedeſſen iſt 
auch unſer Aufmarſch an der franzöſiſchen Grenze nicht mehr 
zu ändern. Wir verbürgen uns aber dafür, daß 
die franzöſiſche Grenze bis Montag, den 
3. Auguſt, abends7 Uhr, durchunſere Truppen 
nicht überſchritten wird, falls bis dahin die 
Zuſage Englands erfolgt iſt. e 

1. Auguſt 1914. gez. Bethmann Hollweg. 


In Beantwortung Deines Telegramms, das ſoeben einge» i 
gangen iſt, glaube ich, daß ein Miß verſtändnis begüg 
lich einer Anregung vorliegen muß, die in einer freund? 
ſchaftlichen Unterhaltung zwiſchen dem Fürſten Lichnowsky 
und Sir Edward Grey erfolgt iſt, als ſie erörterten, wie ein 
wirklicher Kampf zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen 
Armee vermieden werden könne, ſolange noch die Möglichkeit 
beſteht, daß ein Einverſtändnis zwiſchen Oeſterreich und Ruße; 
land erzielt wird. Sir Edward Grey wird den Fürſten Lich⸗ 
nowsky morgen früh ſehen, um feſtzuſtellen, ob ein Mißver⸗ 
ſtändnis auf ſeiner Seite vorliegt. 

1. Auguſt 1914. 


gez. Georg. 


Botſchafter Lichnowsky an den Reichskanzler. 


Die Anregungen Sir Edward Greys, die auf 
dem Wunſche beruhen, die Möglichkeit dauernder Neutralität 
Englands zu ſchaffen, find ohne vorherige Fühlung⸗ 
nahme mit Frankreich und ohne Kenntnis der Mobil⸗ 
machung erfolgt und inzwiſchen als völlig ausſichts⸗ 
los aufgegeben. 


2. Augu ft 1914. gez. Lich nowsky. 
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Die Stellvertretung des Kaiſers und Königs. 
' be des „Rei nzeigers“ Mitglieder im Nebenamte ſowie der richterlichen 
„aöffentücht nachſtehenben Erlaß über 8 28 nun und Mitglieder ee Berwaltungs- 


gerichtshöfe bei dem Aufſichtsamte für Privatver⸗ 


Ermächtigung des Reichskanzlers zur felbftändigen icherung, der nichtſtändigen Mitglieder des Patent⸗ 
f Erledigung von Regierungsgeſchäften Be des Vorſitzenden und der Beiſitzer des Ober⸗ 
im Bereiche der Reichsverwaltung: ſeeamts und des Oberpriſengerichts, der Priſen⸗ 
„In dem Wunſche, während Meiner Abweſenheit richter und deren Stellvertreter ſowie der Bank⸗ 
im Felde die unverzügliche Erledigung kommiſſarien bei den Reichsbankhauptſtellen. e 
der Regierungsgeſchäfte a ce will ö von Beamten in den Ruhe⸗ 
Ich den Reichskanzler bis auf weiteres er⸗ and. J 
5 ch ti 2 folgende ſonſt zu Meiner Entſcheidung 8. Bewilligung von Penſionszuſchüſſen auf Grund des 
gelangende Angelegenheiten im Bereiche der Reichsver⸗ Artikel I Ziffer 1 des Geſetzes vom 22. Mai 1895 
n waltung ſelbſtändig zu erledigen: (Neichsgeſetzblatt S. 237). 5 
* 1. Bewilligungen aus Meinen Dispofitions- Die demnach ergehenden Erlaſſe ſind zu zeichnen: 
Mn fonds bei der Reichshauptkaſſe, ſoweit es ih um „Auf Grund Allerhöchſter Ermächtigung S. M. des 
. die Weiterbewilligung laufender Unterftüßun- Kaiſers. 
gen oder um die Bewilligung einmaliger Unter⸗ Der Reichskanzler.“ 
banden Berlin, Schloß, den 16. Auguſt 1914. 
2. Erlaß von Forderungen, Erſtattung vom *, ‚ 3 
Reiche vereinnahmter Beträge und Niederſchlagung 5 Wilhelm J. K. 
von Fehlbeträgen. An den Reichskanzler. 
3. Abänderungen von Verträgen. h v. Bethmann Hollweg. 
4. Genehmigung von Schenkungen und Eine entſprechende Verfügung erging für das Königreich 
Zuwendungen. Preußen. Zum Vizepräſidenten des preußiſchen Staats⸗ 


5. Verleihung der Anſtellungsberechtigung. miniſteriums wurde Staatsſekretär Dr. Delbrück ernannt, 

6. Ernennung und Entlaffung der Prä⸗ der die oberſte Leitung der Reichs⸗ und Staatsgeſchäfte bis 

ſidenten und Mitglieder der Kaiſer⸗ zur Beendigung des Krieges hat, da der Reichskanzler 

d lichen Diſziplinarbehörden, der Mit- mit den Staatsſekretären des Auswärtigen Amts und der 

ggdlieder der Techniſchen Kommiſſionen für See⸗ Marine, ſowie dem Kriegsminiſter dem Kaiſer ins Feldlager 
m ſchiffahrt und des Verſicherungsbeirats, der ſtändi⸗ gefolgt find. 


Dee Abſchied des Kaifers von der Potsdamer Garde. 


3 SB Bevor das Leibregiment der Hohenzollern, das Erſte Garderegiment zu Fuß, feine Garnifon Potsdam verließ, 
we ‚ verabfehtesete ſich der Kaiſer als Chef des Regiments von feinen Grenadieren mit folgender Anſprache: 


D Die früheren Generationen und auch alle, die heute hier ſtehen, iſt ein Appell an das deutſche Volk und fein Schwert. Und das 
haben die Soldaten des Erſten Garderegiments und meiner Garde ganze deutſche Volk bis auf den letzten Mann hat das Schwert 
aan dieſem Ort ſchon öfter verſammelt geſehen. Sonſt war es der ergriffen. Und fo ziehe ich denn das Schwert, das ich mit Gottes 
Fahneneid, das Gelübde, das wir vor dem Herrn ſchwuren, das Hilfe Jahrzehnte in der Scheide gelaſſen habe. (Bei dieſen Worten 
Ans hier vereinte. Heute ſind alle hier erſchienen, den Segen für zog der Kaiſer das Schwert aus der Scheide und hielt es hoch 
die Waffen zu erbitten, da es jetzt darauf ankommt, den Fahneneid über feinem Haupte.) Das Schwert ift gezogen, das ich, ohne 
zbdu beweiſen bis zum letzten Blutstropfen. Das Schwert ſoll ent⸗ ſiegreich zu fein, ohne Ehre nicht wieder einſtecken kann. Und Ihr 
ſcheiden, das ich jahrzehntelang in der Scheide gelaffen habe. Ich alle ſollt und werdet mir dafür ſorgen, daß es erſt in Ehren 
erwarte von meinem Erſten Garderegiment zu Fuß und meiner wieder eingeſteckt werden wird. Dafür bürgt Ihr mir, daß ich 
8 Garde, daß fie ihrer glorreichen Geſchichte ein neues Ruhmes⸗ den Frieden meinen Feinden diktieren kann. Auf in den Kampf 
blatt hinzufügen werden. Die heutige Feier findet uns im Ver- mit den Gegnern und nieder mit den Feinden Brandenburgs! 
EM trauen auf den höchſten Gott und in Erinnerung an die glorreichen Drei Hurras auf unſer Heer!“ 5 
. Tage von Leuthen, Chlum und St. Privat. Unſer alter Ruhm 


2 Der Regimentskommandeur erwiderte: „Jeder von uns, der in den beiden Regimentern in Reih und Glied ſteht, weiß, daß es nur 
eins gibt für uns: zu ſiegen oder zu ſterben. Dies geloben wir, indem wir in den altpreußiſchen Schlachtruf einſtimmen, mit dem wir 
88 heute unſer Leben aufs neue bis zum letzten Blutstropfen Eurer Majeſtät weihen: Seine Majeſtät der Kaifer und König, unſer geliebter 
Kriegsherr und Regimentschef, hurra!“ 


os 


8 Ber; . 22 . 0 22 22 

5 Auszeichnung für 25jährige Dienſtzeit. Amneſtie für Fremdenlegionäre. 
Das Armee⸗Verordnungsblatt veröffentlicht folgenden Erlaß Das Armee-Berordnungblatt veröffentlicht folgenden Gnadenerlaß: 
des Kaiſers: Ich will, ſofern nicht das Begnadigungsrecht einem der hohen 
Ich will am heutigen Tage, an dem ich mich zu meinem Feld⸗ Bundesfürſten zuſteht, denjenigen Fremdenlegionären deutſcher 
heere begebe, den höheren, mittleren und Unterbeamten ſowie den Abſtammung, die ſich der Fahnenflucht (§ 69 M. St. G. B.) 
Perſonen des Soldatenſtandes vom Feldwebel abwärts meines oder der Wehrpflichtverletzung ($ 140 R. St. G. B.) 
Heeres, meiner Marine und meiner Schutztruppen in Anerkennung ſchuldig gemacht haben, hinſichtlich der verwirkten Freiheits ⸗ und 
ihrer treuen Dienſte und als Zeichen der Sufammengehö- Ehrenſtrafe Begnadigung in Ausſicht ftellen, wenn fie während 
tigkeit aller Dienſtgrade einen erneuten Beweis meiner des gegenwärtigen Krieges, ſpäteſtens aber innerhalb dreier Mo⸗ 
Gnade zuteil werden laſſen, indem ich ihnen nach 25jähriger aktiver nate vom heutigen Tage ab gerechnet, ſich bei einem deutſchen 
Dienſtzeit den Anſpruch auf das von des hochfeligen Königs Friedrich Truppen» oder Marineteil, einem deutſchen Kriegsſchiff, einem 
Wilhelms III. Majeſtät am 18. Juni 1825 für Offi ziere ge⸗ deutſchen Konſulat oder in einem deutſchen Schutzgebiet zum 
ſtiftete Dienſtauszeichnungskreuz zuerkenne. Dienſte melden. In beſonderen Fällen wird eine Friſtverlänge⸗ 


en 2 . rung ſtattfinden. — Ausgeſchloſſen von dieſer Gnadenerweiſun 

Naas Pcheſalang fein wid. ne eee e bleiben diejenigen, die zu Zuchthaus ſtrafe verurteilt oder auf 

> Grund eines gerichtlichen Urteils aus dem Heer oder der Marine 

Berlin, den 16. Auguſt 1914. entfernt worden ſind oder im gegenwärtigen Kriege gegen 
Wilhelm Deutſchland gekämpft haben. 3 


= 2 S Berlin, den 12. Auguſt 1914, ; 
v. Bethmann Hollweg. v. Falkenhayn. gez. Wilhelm. 


von Franktireurs 


bare Abzeichen als zur Teilnahme am 
Kampf berechtigt bezeichnet iſt, wird 
als außerhalb des Völkerrechts ſtehend 
behandelt und, wenn er in irgend- 
einer Weiſe an der Kriegshandlung 
teilnimmt, als Franktireur ſofort 
ſtandrechtlich erſchoſſen.“ 

Dieſe Kundgebungen beruhen auf 
Vereinbarungen der Haager 
Konferenzen, die beſtimmt 
waren, die Schreckniſſe des Krieges 
möglichſt einzuſchränken und das 
Land und ſeine Bewohner vor den 
ſchweren und traurigen Folgen des 
Krieges zu bewahren. 


In dem von allen heute beteiligten 
Mächten unterzeichneten vierten 
Abkommen der zweiten 
Haager Konferenz wurde zwar 
anerkannt, daß die Rechte und Pflich⸗ 
ten des Krieges nicht nur für das 
Heer, ſondern auch für die Milizen 
und Freiwilligenkorps, aber nur 
unter folgenden Bedingungen 
gelten: 


1. Daß jemand an der Spitze ſteht, 
der für das Verhalten ſeiner Unter⸗ 
gebenen verantwortlich iſt. 


2. Daß ſie ein beſtimmtes, aus der 
Ferne erkennbares Abzeichen tragen. 

3. Daß ſie die Waffen offen führen, 
4̃. bei ihrer Kriegsführung die 
Kriegsgeſeze und Gebräuche beob- 
achten. 
Gleichzeitig beſtimmt ein zweiter 
Artikel, daß die Bevölkerung eines 
nicht beſetzten Gebietes, die beim 
Herannahen des Feindes aus eigenem 
Antriebe zu den Waffen greift, um 
die eindringenden Truppen zu be⸗ 
kämpfen, ohne Zeit gehabt zu haben, 
ſich nach den vorſtehenden Beſtimmun⸗ 
gen zu organiſieren, als Kriegspartei 
betrachtet wird, ſofern ſie die Ge⸗ 
ſetze und Gebräuche des Krieges 
beobachtet. 

Aber auch in dieſem Falle iſt es 
notwendig, daß ſie ein äußeres 
Abzeichen haben, die Waffen 
offen tragen und die Gebräuche des 
Krieges beobachten. Tun ſie es nicht, 
ſo werden ſie, wenn ſie in Feindes⸗ 
hand fallen, nicht als Kriegsgefangene 
behandelt, ſondern verfallen dem 
Kriegsrecht. 


Die Warnungen, die Deutſchland an Frankreich, Rußland und 
Belgien gerichtet hat, haben alſo ihre zureichende Grundlage im 
beſtehenden Recht, das von dieſen Staaten ſelbſt ver- 


kündet iſt. 
* 


E Auch in Elſaß⸗ Lothringen, deſſen treffliche Haltung 
im eübrigen volle Anerkennung fand, haben ſich vereinzelt Verräter 

gefunden, die fi) heimtückiſch am Kampf gegen die deutſchen Trup⸗ 
Mit diefen Vorkommniſſen beſchäftigte ſich eine 
Bezirkspräſidenten des 
Oberelſaß, die ſcharfe Maßregeln gegen die Schuldigen an⸗ 


pen beteiligten. 
Bekanntmachung des 


„ 
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Die Fcanftirenrs. 


Deutſchland hat an Frankreich, Rußland und Bel» 
gien Warnungen vor der weiteren Verwendung oder Zulaſſung 
zur Kriegführung gerichtet. 
Noten wieſen auf die Greuel hin, die von Einwohnern gegen Sol⸗ 
daten, Aerzte, Verwundete des deutſchen Heeres verübt worden 

ſind, und kündigten an, daß dieſe Verletzung des Völkerrechts, wenn 

ſie fortgeſetzt wird, die ſchärfſten Gegenmaßregeln zur Folge haben 

x wird. „Jeder Nichtuniformierte, der nicht durch deutlich erkenn⸗ 


Die amtlichen 


einer Gemeinde ſich am Kampf gegen unſere Truppen beteiligen, 
ſo werden nicht nur ſie, ſondern auch der Bürger meiſter der bes 
treffenden Gemeinden erſchoſſen, die Ortſchaft demoliert. Unſere Trup⸗ 
pen haben Befehl erhalten, jeden Hausbeſitzer, welcher Angehörigen ö 


der franzöſiſchen Wehrmacht in Uniform oder Sivilkleidung bei ih BE 

Aufenthalt gewährt oder von der Anweſenheit franzöſiſcher Sol !:! 

daten in ſeinem Haus Kenntnis erhält, ohne dies den Behörden 2 

oder unſeren Truppen bei deren Herannahen anzuzeigen, ſofort zu 2 

| erſchießen. Das Betreten der Schlacht. 
8 Na 3 felder iſt auf das ſtrengſte unterſagt 2 
N 5 Sr ? und nur den von den Bürgermeiften 
hierzu ausdrücklich ermächtigten Per⸗ 2 

3 ornd orf ſonen erlaubt. Das Berauben der 

0 Leichen wird mit ſofortigem Erfhifen 

geahndet. Ich bedauere auf das 

O Zorndorf, Dorf des Zornes, tiefſte, daß verabſcheuungswürdige 


5 


Des preußiſchen Zornes Tag, 
Des preußiſchen Reiterſpornes 
Zermalmender Racheſchlag! 
Das war ein herrliches Reiten 
Wider der Ruſſen Wut, 

Er traf ſie von beiden Seiten, 
Held Seydlit, und traf fie gut. 


Die Petersburger Metze 

Hatte ſie abgeſchickt, 

Als in der Feinde Netze 

Fridericus lag verſtrickt; 

Mit Sengen, Schänden und Beuten 
Wälzte heran ſich der Hauf, 

Nicht Roßbach und nicht Leuthen 
Hielten die Beſtien auf. 


So ſchlugen ſie voll ſich die Ranzen 
Und wollten nach Berlin, „ 
Da lag mit Baſtionen und Schanzen 
Und Wällen das feſte Küſtrin; 
Sie wollen es ſtracks berennen 
Mit Fußoolk und Artillerie, 
Doch eh' ſie es brachten zum Brennen, 


! 
| 
3 
2 
Kam Friedrich über ſie. 5 


Nun kommen ſie wieder in Haufen 
Und fallen in Deutſchland ein, 
Um ihre Roſſe ſaufen 

Zu laſſen in Elbe und Rhein, 
Um ihren Ranzen zu mäſten 

An unſerer Sitte und Zucht, 
Um ſich von unſeren Aeſten 

Zu brechen die reife Frucht. 


Nicht Zorndorf heißt es heute, 
Ein Zornland ſind wir jetzt, 
Ein Zornvolk wider die Meute, 
Die man auf uns gehetzt. 

Tritt einer auf Deutſchlands Erde, 
So gebt ihm Blei ſtatt Brot, 
Reißt ihn von ſeinem Pferde 
Und ſchlagt ihn dreimal tot. 


Ewald Gerhard Seliger. 


eee VTV 


tapferen deutſchen Armee, 


Verbrechen einzelner Schand⸗ 
buben zu dieſer Bekanntmachung 
zwingen und ſo den guten Namen der 
Elſäſſer ſchänden.“ 5 8 
Der Gemeinderat der Stadt 
Metz faßte eine Entſchließung, in der 
es über die Attentate auf Mi» 
litärperſonen heißt: „Einmütig 
und auf das ſchärfſte verurteilt der 
Gemeinderat der Stadt Metz ſolche 
ruchloſen Taten, die jedem Bürger die 
Schamröte ins Geſicht treiben und ifn 
mit Abſcheu erfüllen. Wer die Hand 
gegen die Beſchützer unſeres Landes 
und gegen feine eigenen Landeskinder 


kein echter Deutſcher. Nur Meuchel⸗ 
mörder, die, unbekümmert um das 
Schickſal ihres heimatlichen Boden, 
abſichtlich und böswillig verkennen, 
was unfere Lothringer Lande dem 
Deutſchen Reiche verdanken und ſchu⸗ 
dig find, können zu ſolchen Chan» : 
taten fähig ſein. Solche Scheuſale 
haben jede Gemeinſchaft mit dem 
Lande und ihren Blutsgenoſſen ven 
loren. Der Gemeinderat der Stadt 
Metz ſieht es einmütig als ſeine höchſte 
und heiligſte Pflicht an, feine Zu» 
ſammengehörigkeit mit der 


in der unfere eigenen Söhne für Kaiſer 
und Reich, für die Zukunft unſeres ge 
liebten deutſchen Vaterlandes kämpfen, = 
bluten und fiegen, offen und laut zu 8 
bekennen. Ihre Gefühle für das = 
mächtige Deutſchland, deſſen Geſchicke 
mit den unſrigen untrennbar verbun 
den find und bleiben ſollen, und dem 
fie mit Stolz und in unwandelbarer 
Treue angehören, faſſen unſere Stadte 
verwaltung und Gemeinderat zufom 
men in die Worte: Seiner Majeſtät, 
unſerem geliebten Kaiſer Wilhelm, ge 
loben wir aufs neue unverbrüchliche 
Treue und Gehorſam, und wünſchen 

von ganzem Herzen, daß Gott unſere 
tapferen Truppen von Sieg zu Sieg 


führen werde.“ — Worte, die von trefflichem Geiſt zeugen. 
A 


In einem Berliner Blatte finden wir folgende Anzeige, die von 


einer erſchütternden Soldatentragödie erzählt: 
„Der Allmächtige hat unſeren lieben Bruder 


und ſeine treueſte Gattin 


heimgerufen. 


Arn im v. Klützow, Hauptmann und Kompagniechef 
Helene v. Klützow, geborene Hoyer v. Rotenheim, 


Er ftarb den Heldentod, fie wurde auf dem Wege 
zu dem gefallenen Gatten in 


Feindesland das 


droht. In der Veröffentlichung heißt es u. a.: „Wenn Einwohner 


Opfer feiger Meuchelmörder. 


Im Namen der Familie v. Klützow⸗Dedelow.“ 
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Die Polen. 


Der ihbiſchof von Nofer, Dr. Likowski, der im 
= der preußiſchen Regierung den ſeit 55 
Jahren verwaiſten Erzbiſchofs ſtuhl v 5 11055 175 
Gneſen beſtiegen hat, erließ zuſammen mit dem Verw 
des Bistums Gneſen folgenden Aufruf: 10 t 8 

Ein überaus ernſter Augenblick, wie bis dahin ein anderer in 
iche a es, in welchem wir unſer Hirtenvolk 5 Euch 
richten Die Geſchicke der Völker, alſo auch unſeres 910 51 
folgenſchwerer Entſcheidung. In ganz Mitteleuropa loder 5 ie 
Kriegsfackel, angefacht durch die ruſſiſche Regierung, unter eren 
Grauſamkeiten unſer Volk in religiöſer und nationaler ee 
über hundert Jahre hindurch ſchmerzlich gelitten hat. Iſt es Euch 
doch, geliebte Diözeſanen, nicht unbekannt, wie viele Millionen der 


mit uns verbrüderten Uniten mit Gewalt von der Gemeinſchaft unfe- 
8 u heiligen Kirche kosgeriſſen und in barbariſcher Unmenſchlichkeit 
der ruſſiſchen Orthodoxie zugeführt wurden, wie viele Tauſende von 
Söhnen unſerer heimatlichen Erde t 
Habe beraubt und nach Sibirien vertrieben wurden, wo ſie zum 
Teil der grauſigen Kälte zum Opfer fielen. Ihr wiſſet es auch ſehr 


ihrer von den Vätern ererbten 


gut, unter welchem Druck noch bis jetzt die katholiſche Kirche im Be⸗ 
reiche von Kongreßpolen und Littauen ſeufzet! 


SDeieſe unſerer Nation und unſerer Kirche feindlich geſinnte Regie · 
rung hat in hinterliſtiger Weiſe die größere Hälfte von Europa in 


einen feurigen Kriegsherd verwandelt und unſeren allergnädigſten 


Landesherrn, den Verbündeten des greiſen Kaiſers von Oeſterreich, 
gezwungen, mit Waffengewalt die gerechte Sache und ſein Land zu 
verteidigen. - ge 


hat noch kein Krieg früherer Jahrhunderte ſolch ſchwere Opfer ver ⸗ 


langt wie der, welcher ſich gegenwärtig zwiſchen den mächtigſten 
Reichen abſpielt. Auch Ihr, Geliebte, ſeid nun als Untertanen des 


deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen berufen, an dieſen 
Opfern teilzunehmen. Eure zu den Fahnen einberufenen Ehemänner, 


Brüder und Söhne haben ſchon angefangen zu kämpfen und werden 
weiter fechten gegen die verbündeten Feinde Deutſchlands und 
Oeſterreichs, beſonders aber gegen die Feinde jenſeits unſerer nahen 
Oſtgrenze, gegen Rußland. In dieſem Kampfe wird fo man-« 
cher von ihnen ſein Leben hinopfern, aber möge Euch für alle Opfer, 
groß und klein, das Bewußtſein tröſten, daß Ihr fie. darbringt für 
eine gerechte Sache. N . 
Ich weiß wohl, 
von Jahren ſchmerzlich 
empfinden, das Vertrauen der polniſchen Bevölkerung zur ſtaat⸗ 


8 liüihen Regierung ſich vermindert hat, aber ich weiß auch, daß unter 
En uns nicht das Gefühl der Pflicht gegen die von Gott uns gegebene 


ket insbeſondere kein Gehör 


. daß infolge der Ausnahmegeſetze, deren 
Wirkungen wir ſeit einer längeren Reihe 


Obrigkeit geſchwunden iſt, daß wir vielmehr immer eingedenk bleiben eh 
der Mahnung des heiligen Apoſtels Paulus: „Jegliche Seele ſei den 8 
vorgeſetzten Gewalten untergeben; denn es gibt keine Gewalt außer 
von Gott; die es aber ſind, ſie ſind von Gott geſetzt.“ (Röm. XIII, 1.) 


Erfüllt alſo, als würdige Söhne einer ritterlichen Nation, mutig 
Eure Pflicht im Kampfe; Ihr anderen aber, die Ihr am häuslichen 
Herd verbleibet, verhaltet Euch ruhig und vertrauet auf Gott, ſchen⸗ 


ſtörern. 

Vertraut, daß. wenn Ihr in dieſer großen, überaus bedeutungs⸗ 
vollen Zeit treu und mutig zu Eurem Monarchen haltet und durch 
Eure loyale Haltung zum Siege ſeines tapferen Heeres beitraget, 
Euer Landesherr in ſeinem edlen Herzen unſere gerechten Forde⸗ 


rungen erfüllen und alles das beſeitigen wird, was uns be⸗ 


drückt. Vertrauet auch, daß wir durch unſere Mitarbeit zum Siege 

der kaiſerlichen Armee unſeren leidenden Brüdern jenſeits der Grenze 
zum Erringen einer beſſeren Zukunft mithelfen werden.“ 

Gegeben zu Poſen und Gneſen, 9. Auguſt 1914. 

Die Bistumsverweſer. a e 

T Biſchof Eduard Likowſki. Prälat Dorſzewſki. 

Dieſer Aufruf wurde am darauffolgenden Sonntage in allen 

Pfarr- und Filialkirchen nach dem Hochamt von der Kanzel verleſen. 


Der ruſſiſche Generaliſſimus an die Polen 


Der Generaliſſimus Großfürſt Nikolaus Nikolaje⸗ 
witſch hat an die Polen folgenden Aufruf gerichtet: 5 


Polen! 


Die Stunde hat jetzt geſchlagen, in der der heilige Traum 
unſerer Vorfahren in Erfüllung gehen ſoll. Seit 150 Jahren 


blieb Polens Körper in Stücke geriſſen, aber ſeine Seele 85 


nicht geſtorben. Sie lebte in der Hoffnung, daß für das pol⸗ 
niſche Volk die Stunde der Auferſtehung und brüder ⸗ 
lichen Verſöhnung mit dem großen Rußland 


kommen wird. Die ruſſiſchen Truppen bringen Euch die feier⸗ 


liche Kunde von dieſer Verſöhnung. Verwiſcht ſollen die 
Grenzen werden, die das polniſche Volk teilen, unter dem 
Zepter des Zaren ſoll es vereinigt werden, unter feinem 
Zepter wird Polen in Religion, Sprache und Selbſtändigkeit 
neu erſtehen. Rußland erwartet Euch mit offenem Herzen 
und ausgeſtreckter Bruderhand. Rußland glaubt, daß ſein 
Schwert noch nicht verroſtet iſt, das den Feind bei Grunwald 
ſchlug. Von den Geſtaden des Stillen Ozeans und der Küſte 


des nordiſchen Eismeeres rücken die ruſſiſchen Truppen heran, 


und die Morgenröte eines neuen Daſeins bricht für Euch an. 

Laſſet in dieſe Morgenröte das Zeichen des Kreuzes ſtrahlen, 

das Symbol der Leiden und der Auferſtehung des Volkes. . 
Unter dem Zepter des Zaren ſollen die deutſchen und 
öſterreichiſchen Polen dasſelbe „Glück“ genießen, das ihre 
ruſſiſchen Brüder zu immer neuen Aufſtänden und ſchließlich 
zur Verzweiflung trieb. 8 


Der Schweizer Bundesrat an die Eidgenoſſen. 


: Getreue, liebe Eidgenoffen! 
An unferen Grenzen tobt der Krieg. Wir haben unſere Armee 


8 zu den Waffen gerufen; am 1. Auguſt, dem Jahrestag der Gründung 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, trug der Telegraph das Aufgebot 


in die entlegenſten Dörfer und Weiler des Landes. 
Wir werden die kraft des freien Beſtimmungsrechtes des Volkes 
gewählte Richtlinie unſerer Politik getreu unſeren Traditionen und 


dem Sinne der internationalen Verträge einhalten und daher voll⸗ 


ſtändige Neutralität bewahren. i 78 85 
Bundesverſammlung und Bundesrat ſind entſchloſſen, für die 

Aufrechterhaltung unſerer Unabhängigkeit und die Wahrung unſerer 

Neutralität alle Kräfte einzuſetzen und alle Opfer zu bringen. 

Hinter den Behörden ſteht das Schweizervolk in bewunderungs⸗ 
würdiger Einigkeit und Geſchloſſenheit. : 

Unſerem Heere aber tft die erhabene Aufgabe geworden, das Land 
bei einem ihm drohenden Angriff zu ſchützen und den Angreifer, ſei 
er, wer er wolle, zurückzuweiſen. 

Wir erwarten von Euch, Wehrmänner, daß jeder freudig ſeine 
Pflicht tue, bereit, dem Vaterlande Blut und Leben zum Opfer dar⸗ 
zubringen. Ihr Offiziere werdet, wir ſind deſſen gewiß, überall 


— 


Euren Untergebenen mit leuchtendem Beiſpiel der Pflichterfüllung und 
der Aufopferung vorangehen. Ihr Unteroffiziere und Soldaten 


werdet, wir wiſſen es, durch die Tat beweiſen, daß auch im Freiſtaat 


der Wehrmann den Befehlen ſeiner Vorgeſetzten willig und unbedingt 
Gehorſam leiſtet. a 5 


Du Schweizervolk, das Du am häuslichen Herd zurückgeblieben 


biſt, bewahre Deine Ruhe und Beſonnenheit. Vertraue auf Deine Be⸗ 


hörden, die in dieſen ſchweren Tagen nach beſten Kräften ihres Amtes 


walten und auch für die Notleidenden nach Möglichkeit ſorgen werden. 


Vertraue auf Dein Heer, für das Du nicht umſonſt in Friedenszeiten 
ſo große Opfer brachteſt und auf das Du mit Recht ſtolz biſt. 


es in den Machtſchutz des Allerhöchſten. b 
Bern, 5. Auguſt 1914. a 
Im Namen des ſchweizeriſchen Bundesrates: 
Der Bundespräfident: 
8 Hoffmann. 
Der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft: 
Scha mann. 


„Gott ſchütze und erhalte unfer teures Vaterland! Wir empfehlen 


verdächtigen Agenten und Friedens 


SA 
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halten müffen: 
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Brit“ wird — ſo ſchreibt ein Leſer — als vierten Reim er⸗ 


„Jeder Klaps — ein Japs“. 
* 

Auf der Straße ſtehen ſie zuſammengeballt. Fieber im Geſicht, 
Funken in den Augen. Und ſprechen über das, was iſt, und das, 
was kommen wird. 

„Gewiß, gewiß,“ ſagt einer, „dieſe Begeiſterung ift echt und 
groß, und unſere Rüſtung iſt gut. Aber der franzöſiſche Elan, 
meine Herren, der franzöſiſche Elan ...!“ 

„Ach jehn Sie mir ab mit Ihrem Elan!“ brüllt aufgeregt ein 
anderer, „ick ſage Ihnen, Männeken, een eenziger preußiſcher Ulan 
haut Ihnen zehn franzöſiſche Elans in die Pfanne!“ 

; | „Luſtige Blätter.“ 


Der ruſſiſche Marineminiſter hatte erfahren, daß finniſche 


Papierfabriken große Quantitäten Pappe an die Staatswerke ge⸗ 5 


Aus dem 


Die prachtvolle Stimmung, die Begeiſterung und Furchtloſig⸗ 


keit unſerer im Feld ſtehenden Soldaten bekundet ſich am 
kräftigſten in den Briefen, die ſie ihren Verwandten und Be⸗ 


Ps 


kannten ſchreiben. Nachſtehend einige Proben: 


In dem Briefe eines Berliners heißt es: „Ich bin ſtändig friſch 
und ausgeſchlafen, mir ſchmeckt alles, und ich finde mich in jede 
Arbeit. Das Menſchenmaterial kann man nur als erſtklaſſig be⸗ 
zeichnen ... Kein Menſch hat auf dem Transport Bier getrunken, 
trotzdem wohl die meiſten es ſehr gewohnt waren, man hörte kein 


lautes Wort, eine eiſerne Disziplin ohne jede Beaufſichtigung, es 


find alles Berliner Jungen. Ein richtiger Weddinger Steinkutſcher 
mit heiſerer Stimme, dem ich in großem Bogen zuerſt auswich, 
hat ſich in zwei Tagen in einen tadelloſen Soldaten verwandelt, 
als wenn er ein aktiver Soldat wäre. Ein Mann hilft dem 


anderen, und ein ganz kameradſchaftliches „Du“ verbindet alle 


Unteroffiziere und Leute. Von Mainz marſchierte ich am 
Donnerstag mittag mit zwei Pferden nach Nackenheim und habe 
es jetzt gelernt, mit Pferden umzugehen. Dort wohnte ich bei einem 


Weinbauern, der, ſowie ſeine Familie, ſich den ganzen Tag nur um 


„unſern Burſch“ kümmerten, mir ihren beſten Jahrgang „Nacken⸗ 


heimer Wein“ den ganzen Tag eingoſſen und mich fürſtlich ver⸗ 
pflegten. ... Die Offiziere brauchen ſich um die Leute gar nich 
zu kümmern. Jeder macht von ſelbſt, was nötig iſt.“ a 
Ein Reſervemann ſchreibt: „Ich fühle mich noch ſehr wohl. 
Bin mit etwa hundert ollen Freunden, alles mein Jahrgang, wieder 
in meiner alten Kompagnie, auch die Vorgeſetzten ſind zum Teil 
dieſelben, natürlich alle avanciert. Im Regiment ſind wenigſtens 
1500 Berliner, alles forſche Jungen, die keinen Franzoſen bei Euch 
rein laſſen. Ohne nicht erſt ordentlich unter dieſen Burſchen auf⸗ 
geräumt zu haben, beiße ich nicht ins Gras. Alſo Kinder, ein 
Geiſt iſt in unſerem Regiment, Offiziere wie Mannſchaften, ein 
Herz und eine Seele! Schade, daß meine Gitarre nicht hier iſt, 
ich würde ſingen: „So mancher brave Reitersmann, der muß runter 
von ſein' Pferd, und ſo mancher brave Infanteriſt, der muß küſſen 
die kühle Erd', fo mancher brave ... Nicht verzagen! Wir Deutſche 
fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt! Feind in Sicht! Marſch, 


Marſch! Hurra, hurra, hurra!“ 


Ein im Oſten vor dem Feind ſtehender Offizier beſtätigt die 
oft gehörte Kunde, daß die Ruſſen ſehr ſchlechte Schützen ſind: 
„Ihr braucht wirklich unſeretwegen nicht in Sorge zu ſein, es geht 
uns ausgezeichnet, die Stimmung iſt hervorragend. Wenn Ihr 
eine Ahnung hättet, wie ſchlecht die Ruſſen ſchießen, wie wenig 
Zünder funktionieren und wie ſchlecht ihr Pulver iſt, dann würdet 
Ihr aus frohem Herzen mit uns ſingen: Eine jede Kugel trifft ja 
nicht, und: Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein; aber Ihr ſeid ja auch 
ſo beruhigt und begeiſtert, wie ich höre. Ja, ich glaube es wohl, 


daß in Berlin Stimmung iſt, aber ſeid überzeugt, bei uns auch ...“ 


Ueber die gute Verpflegung der Truppen wird aus einer 


Bi Feſtung an der ruſſiſchen Grenze geſchrieben: „.. In mannshohen 
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pPlaumor in ernſter Zeit. 


. 8 Der vier te Reim. Der populäre Vers „Jeder Schuß — 
ein Ruß“, „Jeder Stoß — ein Franzos“, „Jeder Tritt — ein 


liefert haben. Er roch Unrat. Er ließ 


werft zu ſich rufen und fuhr ihn an: 
„Sie gedenken wohl, die Schornſteine der Kriegsſchiffe aus 
Pappe zu machen?“ N Se - 
„Aber ich bitte Sie, hohe Exzellenz,“ entgegnete der Beamte, 
vſo war's früher mal, jetzt werden die Schornſteine aus wirklichem 
Eiſen hergeſtellt.“ 1 2 
„Aber man 
der Miniſter. 
„Na,“ erklärte der Beamte, „die wird für die Armee ſein. 
Soll das Militär etwa barfuß herumlaufen?“ I 


* 


den Leiter einer Schiffsbau⸗ 


hat ſo viel Pappe aus Finnland beſtellt, meinte 


Bürger (auf die naturbraunen Stiefel der neu eingekleideten 
Vaterlandsverteidiger zeigend): „Beim Militär ſcheint es keine 
Wichſe mehr zu geben.“ 5 f ö 

Soldat: „Nee, die kriegen die Ruſſen und Franzoſen.“ 


(Jugend.) 


Feldlager. 


Keſſeln wird das Eſſen bereitet. In einem Napf, den jeder ſelbſt 

zu ſtellen hat, wird ihm um die Mittagszeit Nudel-, Graupen-, 
Kartoffelſuppe geſchöpft, und in dieſen Suppenbrei bekommt jeder 
ein Stückchen Fleiſch; ferner erhält man täglich ein umfangreiches 
Kommisbrot und zweimal Kaffee in großen Mengen, allerdings 
ohne Milch und Zucker. Mit Heißhunger ſtürzt ſich alles auf die 
Keſſel, und jedermann iſt voll des Lobes über die Koſt. Die 
Stimmung iſt ausgezeichnet. Zwiſchen den Soldaten und den 
Unteroffizieren herrſcht ein gemütlicher Ton, und auch die Offiziere 
ſprechen rückhaltlos mit der Mannſchaft. Man lacht, ſcherzt und 
ſingt und freut ſich über die ſchönen Sommertage .. Mit ber 
ſonderem Vergnügen bauten die jungen Soldaten die Leinwand» 
zelte, als ſie hörten, daß das geſamte Material dazu im 70er Kriege 
den Franzoſen abgenommen wurde. 


brochen und traumlos bis zum Wecken. ...“ 


Wie wachſam unſere Leute auf dem Poſten ſind, zeigen 
folgende Stellen aus einem in der „Kölniſchen Zeitung“ wieder⸗ 
gegebenen Feldpoſtbrief: Die Kronprinzeſſin wurde bei 
einem Ausflug von unſerem Poſten angehalten, und auf ihre Er⸗ 
klärung, ſie ſei die Kronprinzeſſin, ſagte der Poſten ſofort: „Das 
kann jeder ſagen.“ 
Geſtern 4 Stunden Straßendienſt, jedes Auto peinlich unterſucht. 
Um mich herum die ganze Dorfjungend, der dieſes Kriegsſpiel 
unbändigen Spaß macht. Als ich gerade abgelöſt wurde, kam ein 
großer Tourenwagen angeraſt, der nicht halten wollte. Durch 
unſere vorgehaltenen Piſtolen und Karabiner gezwungen, hielt 
er, und ein eleganter, junger Herr ſtellte ſich als ein fremder 
Prinz vor, was wir natürlich nicht glaubten. Auf ſofortige 
telephoniſche Anfrage in Berlin bei der betreffenden Geſandtſchaft 
erhielten wir den Beſcheid, daß er nicht der Prinz fein könne. 
Wir durchſuchten daher das ganze Auto und fanden fremde Uni— 
formen und Waffen. Der Prinz wurde feſtgehalten. Dann fragten 
wir nochmals in Berlin nach und erfuhren, daß es wirklich der 
Prinz ſei, der ſich ſofort nach ſeiner Heimat begeben ſollte. Wir 
ſprachen noch einige Augenblicke mit ihm, und er erzählte uns, 
daß er beſtimmt hoffe, daß ſeine Heimat ſich auf Deutſchlands 
Seite ſtellen werde. 


Die freudige Furchtloſigkeit, mit der unſere Marine den 
kommenden Ereigniſſen entgegenſieht, kommt in dem folgenden 
Briefe eines Matroſen an ſeine Eltern zum Ausdruck: „Liebe 
Eltern! Ihr könnt Euch wohl denken, wie ein Soldatenherz von 
Freude erfüllt ift, zu zeigen, was es in langen Jahren erlernt hat _ 
und für ſein Vaterland nun kämpfen, eventuell auch ſterben darf. 
Freue Dich, Vater, auch Du, Mutter, daß Du einen Soͤhn in dieſen 
Zeiten einer heiligen Sache widmen kannſt. Es wird ein ſchwerer 
Kampf, ein um ſo ſchönerer Sieg oder ehrenvoller Tod. Wir alle 
wiſſen nicht, ob wir in einer Stunde noch loben, aber ans Sterben 
glauben wir nicht, im Gegenteil, wohl nie ging es fröhlicher an 
Bord zu, wohl nie eine Arbeit ſchneller vonſtatten.“ 


Man legt fi) aufs Stroh 
lager, nimmt eine Wolldecke als Bettuch und ſchläft ununter⸗ 


Sie mußte alſo ihre Ausweiskarte vorzeigen. 
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Die Garde marſchiert, Grena dier. Füſilier! uebern Rhein, über'n Rhein, über n Rhein! 
Die Garde marſchlert, Dra goner, Küraſſter! Yeber'n Rhein, über'n Rhein, über'n Rheinl 825 
Die . Garde marſchtert, u ſar und Alan! ueber'n Rhein, über'n Rhein, über n Rhein! za 
Die Garde marſchiert, Garde feldartil'riſt! ueber'n Rhein, über'n Rhein, übern ° Nhein! 
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125 Lebewohl, Ber lin! Du wunderſchön“ Quartier! Wir müſſen nun marſchieren alle 
Mit den alten Standarten von Mars: la- Tour. Da wollen wir ſchon ſagen den 
Jetzt wollen wir mal reiten nach Frankreich hinein, auf daß damit zu Hauſe unſ're 
Und ſtürmen fie alle an, Tam- bour bar. tant. Wir feuern noch immer wie 
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e Mann und Offizier Grena« dier, Füſt lier, Ueber'n Rhein, übern Rhein, hurrah! 1 ; 
Herren ein »Bon jour! Da» 2 ner. Khraſe ſier, marſch, marſch! Ueber'n Rhein, über'n Rhein, hurrah! lo: 
Potsdamer ſich freu'n, Sm far, u lan! Ueber 'n Rhein, über'n Rhein, hurrah! * 
Anno Sedan! e riſt, Garde: keldartllb'rlſt Ueber'n Rhein, über'n Rhein, burrah! 
marſch, marſch! & #> 
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